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Onda, die Oberste der Priesterinnen von Avalon, beobachtete gespannt die riesige, tiefschwarze Teufelgestalt. Schon seit vielen Stunden saß der Dämon mit gekrümmtem Rücken und hängendem Kopf am Ufer des nicht weit entfernt liegenden Sees; genau gegenüber dem Wasserfall, der aus großer Höhe über steile, zerfurchte, von Bäumen und Büschen bewachsene Felsen fiel und dessen Gischt für einen wunderschönen, in allen möglichen Farben schimmernden Regenbogen sorgte. Onda wusste aus der Erfahrung der letzten Wochen, dass sie Asmodis jetzt besser nicht störte. Der Teuflische war wieder dabei, zu grübeln und sich innerlich selbst zu zerfleischen und dabei wollte er gefälligst nicht gestört werden. Manchmal war sich Onda nicht sicher, ob es sich bei Asmodis um einen noch Lebenden oder einen bereits Toten handelte.

Plötzlich kam Bewegung in Asmodis. Er richtete den Oberkörper auf und drehte den Kopf um 180 Grad. »Komm ruhig zu mir, Onda«, sagte er. »Ich spüre deine Anwesenheit schon seit einigen Minuten.«

Onda, in der sich Reife und Schönheit zu einer perfekten Mischung zusammenfanden, trat einen Schritt aus dem Schatten des Baums, in dem sie die ganze Zeit verharrt hatte. Zwei winzig kleine bunte Vögel fanden sichtlich Spaß daran, mit dem knielangen Zopf zu spielen, zu dem sie ihre weizengoldenen Haare zusammengebunden hatte. »Ich wollte dich nicht stören, Asmodis«, murmelte sie.

»Du störst mich nicht, Priesterin. Würde ich dich sonst zu mir bitten? Komm einfach her. Deine Gesellschaft ist mir angenehm. Ich möchte gerne wieder mal ein bisschen mit dir plaudern.«

Onda kam mit festen Schritten näher. Das prächtige, purpurrote Gewand, das von Brokat und Goldfäden gesäumt war und ihren wunderschönen, schlanken Körper trotz der Schwere des Stoffs vollendet zur Geltung brachte, drückte das knöchelhohe Gras nieder, das hier überall wuchs, und hinterließ eine kleine Schleif spur. Neben dem Dämon blieb sie stehen. Obwohl er saß, überragte er sie noch um ein Weniges.

»Setz dich, Onda.«

Die Priesterin nickte. Ihre zusammengelegten Hände mit den golden leuchtenden Fingernägeln beschrieben einen Halbkreis vor ihrer Brust. Auf dem Boden flimmerte es. Ein glatt geschliffener, halbrunder, perfekt zum Sitzen geeigneter Stein schälte sich aus dem Flimmern. Onda lächelte und folgte dann der Aufforderung des Dämons. Mit anmutigen Bewegungen ließ sie sich auf dem Stein nieder.

Rot glühende Augen, in denen kleine Feuerräder unablässig kreisten, musterten die Priesterin aus einem mit faltiger Lederhaut überzogenen Bocksgesicht, dessen Stirn zwei mächtige Hörner zierten. Ein normaler Mensch hätte diesen Anblick kaum überlebt, Onda hingegen machte er nicht das Geringste aus. Die Priesterin war Anderes gewöhnt. Wenn Asmodis' Anblick etwas in ihr auslöste, dann am ehesten noch Mitleid. Wie war es, wenn man seine ganze Familie, sein Volk, ja seine ganze Welt verlor und sich allein daran schuldig fühlte? Sie konnte es sicher nicht einmal im Ansatz nachempfinden und wollte es auch gar nicht.

»Duldet mich die Herrin vom See noch immer hier? Oder ist meine Aufenthaltsgenehmigung zwischenzeitlich abgelaufen?« In dem faltigen Gesicht bewegte sich etwas, einige Linien und Furchen verschoben sich gegeneinander. Onda deutete es als Versuch eines Lächelns.

»Ich habe nichts anderes gehört, Teufel.«

Asmodis nickte kurz, hielt dann aber fast erschrocken inne. Ein Anflug von Hass und Zorn huschte durch sein Gesicht. Onda wusste diesen Gefühlsausbruch inzwischen zu deuten. Der ehemalige Höllenfürst hatte ihr unglaubliche Geschichten erzählt. Danach waren Menschen und Dämonen der Schwefelklüfte Verwandte, weil beide Rassen einst von LUZIFER persönlich geschaffen worden waren. Die Menschen allerdings sollten dem ehemaligen HÖLLENKAISER ähnlicher als die Dämonen und die Lieblinge seiner Schöpfung sein, während die Schwarzblütigen aus den Albträumen dieses ganz und gar unbegreiflichen Wesens entstanden waren. Seit er das wusste oder zu wissen glaubte, hasste Asmodis das Menschengeschlecht zutiefst. Und er hasste es noch mehr, wenn er sich menschlicher Verhaltensweisen oder Gesten bediente; diese abzulegen war allerdings äußerst schwierig, wenn man sich viele Jahrhunderte immer wieder als Mensch unter Menschen bewegt hatte.

Onda wusste nicht, ob sie das alles, was sie hörte, wirklich glauben konnte. Immerhin schien es wohl eine Tatsache zu sein, dass es die Schwefelklüfte nicht mehr gab, dass sie zusammen mit LUZIFER, der nach vielen Millionen Jahren einem uralten Fluch zum Opfer gefallen war, untergegangen waren. Den Untergang der Hölle zumindest hatte die Herrin vom See, die unumschränkte Herrscherin Avalons, ihr bestätigt.

»Mendax«, sagte Asmodis unvermittelt.

»Was meinst du?«

Der Erzdämon schaute, wieder mit hängendem Kopf, einen Moment sinnend vor sich hin. Dann nahm er einen handtellergroßen, flachen Kiesel auf und schleuderte ihn über den See. In irrsinniger Geschwindigkeit hüpfte der Stein über die leicht gekräuselte Wasseroberfläche und krachte am weit entfernten gegenüberliegenden Ufer wie eine Kanonenkugel donnernd in die Felswand. Vögel flogen protestierend auf. Eine Steinlawine löste sich und stürzte mit lautem Getöse ins Wasser. Zwei nackte Naturgeister, die sich anscheinend dort befunden hatten und mit der Steinlawine abgegangen waren, tauchten laut schimpfend und zeternd aus den mächtigen Wellen und drohten mit ihren Fäusten herüber.

»Verzeihung«, murmelte Asmodis. »Manchmal weiß ich selber nicht, wie stark ich bin.«

»Schon gut. Wir setzen die Beseitigung der Schäden mit auf die Abschlussrechnung.« Onda lächelte. »Du sagtest gerade eben Mendax.«

»Wie? Ach so, ja.« Asmodis schluckte schwer und schaute den Naturgeistern zu, die gleich neben dem Wasserfall geschickt an der Felswand hoch kletterten und dabei ihr jäh unterbrochenes Liebesspiel fortsetzten. »Ein Wort aus einer menschlichen Sprache. Es bedeutet Lügner.« Er schien dieses Mal gar nicht zu merken, dass er sich schon wieder in menschlichen Gefilden umtat. Onda hörte nur zu, fragte nicht weiter nach. Sie wusste, dass das nicht nötig war.

»Ja, Lügner. Darüber denke ich Stunde um Stunde nach. Tag um Tag. Woche um Woche. Vielleicht auch Jahr um Jahr? Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin, aber es quält mich so stark wie am Anfang. Tausend Höllenhunde sitzen in mir und reißen mir jeden Buchstaben einzeln aus den Eingeweiden und aus der Seele. L-Ü-G-N-E-R! Immer und immer wieder. L-Ü-G-N-E-R. Ich selbst habe nicht oft gelogen, nur dann, wenn es absolut unumgänglich war. Die Lüge liegt mir nicht im Blut, auch wenn sie mir nicht völlig fernliegt. Dabei ist… war LUZIFER, den ich so schrecklich enttäuscht habe und als dessen Sohn ich mich sehe, auch der Herr der Lügen. Ist es nicht seltsam?«

»Was ist seltsam?« Onda lauschte gespannt. Heute bekam sie anscheinend einen Aspekt der Geschichte zu hören, den sie noch nicht kannte.

»Es ist… es ist… hm, weißt du, ich habe LUZIFER in allem vertraut, was er mir erzählt hat. Und das Meiste davon ist ja auch eingetreten. Der KAISER ist nicht mehr, weil ich unwürdig bin und furchtbar versagt habe. Auch die Schwefelklüfte sind mit ihm untergegangen. Aber er hat auch prophezeit, dass er jedes einzelne seiner dämonischen Kinder mit in den Untergang reißen würde. Wäre dem allerdings so, dürfte ich gar nicht mehr hier sitzen. Auch ich müsste längst tot sein. Und bei LUZIFERS Herrlichkeit, es wäre sicher auch besser so.«

»Komm, Teufel, lass uns ein wenig spazieren gehen. Das wird dir sicher gut tun. Immer nur sitzen und grübeln ist selbst für einen Schwarzblütigen auf Dauer schädlich.«

Asmodis lachte kurz und abgehackt, fast ein wenig zornig, dass sie auf diese Weise seinen Gedankenfluss unterbrach. »Du hast seltsame Ideen, Onda. Aber gut, lass uns ein wenig gehen.«

Das seltsame Paar ging nebeneinander am Seeufer entlang hinaus in die fruchtbare Ebene, über der in der Ferne bereits die Nebel von Avalon wallten. Die nackte Teufelsgestalt überragte Onda um das Dreifache und ließ sie wie ein zierliches, zerbrechliches Püppchen wirken. Schon allein das riesige Geschlecht, das bei jedem Schritt träge zwischen Asmodis' Beinen pendelte, war größer als die Priesterin, die sich im Übrigen nicht im Geringsten daran störte. Asmodis' Schweif mit dem scharfen Dreieck daran zuckte wie eine Peitsche über den Boden.

»Du willst doch gar nicht tot sein, Asmodis«, sagte Onda. »Das kannst du mir nicht erzählen. Es wäre dir sicher ein Leichtes, dich umzubringen. Ein einfacher Zauberspruch würde höchstwahrscheinlich genügen. Jetzt, wo dich das Schicksal verschont hat, willst du weiterleben. Und nicht nur das. Du möchtest auch wieder an Leib und Seele gesunden. Warum sonst hättest du den Weg hierher nach Avalon gewählt? Doch nur, damit du dich in dieser wunderbaren Welt langsam wieder erholen kannst. Lass dir sagen, dass es eine gute Wahl war, jedenfalls für dich. Avalons geheime Kräfte werden dich heilen.«

Asmodis sah sie von oben herab an. Die Feuerräder in seinen Augen schienen für einen Moment zu explodieren. Sein erneutes Lachen klang dieses Mal höhnisch.

»Du führst schlaue Reden, Onda. Dann kannst du mir sicher auch sagen, warum ich deiner Meinung nach unbedingt weiterleben will.«

Die Priesterin blieb stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah an dem schwarzen Riesen hoch. »Ist das nicht offensichtlich, Teufel? Du grübelst und denkst den ganzen Tag. Du begreifst die Ereignisse nicht in ihrer letzten Konsequenz und versuchst nun, sie einzuordnen und irgendwie zu verstehen. Das ist es, was dich am Leben erhält. Die Suche nach Erkenntnis. Du suchst Antwort auf die Dinge, die du dir nicht erklären kannst.«

Asmodis setzte sich vor sie hin und walzte dabei den goldenen Weizen platt. Die Flammen, die an ihm hoch zügelten und die Frucht zu entflammen drohten, erstickte Onda mit einer Handbewegung.

Der Dämon sah sie an. »Gar nicht so schlecht. Möglicherweise tue ich genau das. Ich frage mich, warum mich mein KAISER angelogen hat.«

»Sagtest du nicht selber, dass er der Herr der Lügen war? Warum sollte er dann ausgerechnet dich nicht belügen?«

»Ah, es gibt also doch etwas, das die schlaue Onda nicht begreift. Sehr beruhigend für mich. Fünfundneunzig Prozent aller Dinge, die LUZIFER prophezeit hat, sind auch tatsächlich so eingetreten. Das heißt für mich, dass er mir vom Grundsatz her keine Lügengeschichte aufgetischt hat. Was ist nun aber mit den restlichen fünf Prozent?«

»Darüber grübelst du also nach.« Onda machte ein Zeichen der Zustimmung. »Vielleicht sind es ja gar keine Lügen gewesen? Vielleicht hat LUZIFER es einfach nicht besser gewusst?«

»LUZIFER hat sich niemals geirrt. Er war der KAISER«, brauste Asmodis auf.

»Schon gut, mach bitte keinen Grillbraten aus mir.« Die Priesterin streckte ihm die Handflächen entgegen. »Ich habe ja nur einen Gedanken geäußert. Hast du dich tatsächlich noch niemals mit dieser Möglichkeit beschäftigt?«

»Nein. Das ist undenkbar.«

»Wirklich? Wäre LUZIFER das unfehlbare Wesen gewesen, als das du ihn siehst, hätte er doch gar nicht erst in diese Situation kommen dürfen.«

»Hüte deine Zunge«, zischte der Dämon böse, entspannte sich aber umgehend wieder. »Nein, mein KAISER hat ganz gezielt gelogen. Aber warum? Wollte er mir damit etwas mitteilen, was ich aber nicht verstehen kann? Bin ich auch hier wieder mit Unfähigkeit und Blindheit geschlagen? Ich versuche die damaligen Ereignisse immer wieder neu zusammenzusetzen, sie aus tausend verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten und hoffe, dass so Sinn und Zweck von LUZIFERS Lügen, seiner BOTSCHAFT sichtbar werden. Aber alles dreht sich wie ein irrer Höllenhund um sich selbst und scheint mich dabei höhnisch auszulachen und irgendwann bin ich wieder am Ausgangspunkt angelangt, ohne die geringste Erkenntnis erlangt zu haben.«

Er hielt einen Moment inne. »Und trotzdem, Onda, manchmal glaube ich, in all diesen kreisenden und rotierenden Gedanken den Zipfel zu erkennen, an dem ich die Wahrheit aus diesem Chaos ziehen kann. Ich muss es nur weiter und weiter versuchen, muss denken, grübeln, weiter neu zusammensetzen und hoffen, dass ich dabei nicht verrückt werde. Und irgendwann schaffe ich es, da bin ich mir sicher.«

»Komm, lass uns weitergehen.«

Asmodis erhob sich. Sie gingen weiter den Nebeln entgegen.

»Wenn ich dich richtig verstehe, Teufel, dann willst du noch lange hier auf Avalon bleiben.«

»Vielleicht für immer. Es ist schön und ruhig hier und die Insel könnte meine Seele irgendwann tatsächlich wieder heilen, das spüre ich. Die Hölle gibt es nicht mehr und auf die Erde zieht mich auch nichts mehr. Was soll ich dort noch? Nur hier kann ich langsam vergessen.«

Erneut blieb er stehen. »Dieser Gedanke gefällt mir immer besser. Sag, Onda, könntest du nicht ein gutes Wort für mich bei der Herrin vom See einlegen? Ich möchte unbedingt mit ihr über mein dauerhaftes Bleiben verhandeln.«

Onda zögerte. »Du willst wirklich hier bleiben, Teufel? Das kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, denn es verträgt sich nicht mit deinem Wunsch nach Erkenntnis. Hier kannst du sie nicht erlangen. Deswegen wird es dich irgendwann wieder von hier weg ziehen.«

»Redest du nun mit ihr oder nicht?«

»Ich weiß nicht… Die Herrin vom See ist viel beschäftigt. Ich glaube nicht, dass sie mit dir reden wird.«

»Papperlapapp. Was kann sie schon zu tun haben?«

»Sie hütet das Herz Avalons, das ist mehr an Beschäftigung und Verantwortung, als wir beide je begreifen können.«

Asmodis sah sie verblüfft an. »Das Herz Avalons? Was ist das denn? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Ohne das Herz könnte Avalon nicht sein. Es ist seine Entstehung, seine Geschichte, seine Gegenwart und seine Zukunft. Mehr weiß ich nicht davon.«

***

Venedig

Marcantonio Sabellico lächelte wölfisch vor sich hin. Die Sonne sank soeben über den Horizont. Der mittelgroße Mann mit der Vollglatze, dem runden Gesicht, den extrem schielenden kleinen Augen darin und dem riesigen Bauch war ein Ausbund an Hässlichkeit. Es hatte ihn noch nie interessiert. Sabellico, der in seinem schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte wie ein Totengräber wirkte, stand am Steuer seiner schwarzen Jacht und lenkte sie durch die Laguna morta, die Lagune nördlich von Venedig. Als er die Friedhofsinsel San Michele passierte, konnte er sich ein triumphierendes Kichern nicht verkneifen. Annibale Tizian, über Jahrhunderte sein größter Widersacher, hatte auf San Michele sein Domizil gehabt. Aber Professor Zamorra oder jemand aus dessen Umfeld, so genau wusste er es gar nicht und es interessierte ihn auch nicht wirklich, hatte den Anführer der venezianischen Vampirsippen vor einiger Zeit gekillt [1] und ihm selbst den Weg damit wieder freigemacht; schon einmal war Sabellico für Jahrhunderte der unumschränkte dämonische Herrscher Venedigs gewesen, bis er diesen Status durch einen schweren Fehler und damit einhergehenden Kraftverlust an Tizian verloren hatte. Der Vampirfürst hatte zudem seine Nachfolge nicht geregelt gehabt und seitdem zerfleischten sich die einzelnen Blutsauger-Sippen untereinander, was ihm zusätzlich in die Karten spielte. Momentan waren wohl nur noch zwei der Kontrahenten, die Anspruch auf die Nachfolge erhoben hatten, übrig: Carlo Frati und Ulisse Ortensi. Sabellico sah es gelassen. Beide besaßen nicht das Format, ihm das Wasser zu reichen. Und bis sich überhaupt einer von ihnen durchgesetzt hatte, würde es noch einige Zeit dauern. Zeit, die er nutzen konnte.

Sabellico war voller Übermut. Er drehte eine Ehrenrunde um San Michele - seine ureigene Art, den dahingeschiedenen Rivalen Tizian zu verhöhnen - und hielt dann direkt auf die Insel Torcello, seinem eigentlichen Ziel, zu. An der kleinen Mole vertäute er das Boot und ging, einen Spazierstock schwingend, auf einem schmalen Weg entlang eines ebenso schmalen Kanals ins Inselinnere. In den schmucken Häusern, die sich vereinzelt am gegenüberliegenden Ufer des künstlichen Wasserlaufs aufreihten, brannten Lichter. Sabellico begegnete zwei, drei Menschen auf dem Weg, die ihm scheu auswichen. Er wusste genau, dass er auf Menschen etwas Unheimliches ausstrahlte und er genoss es mehr denn je.

Gleich darauf erreichte er einen großen, nicht gepflasterten Platz, der von einer kleinen Gebäudeansammlung umgeben war. Der Mond schien nun bereits auf die beiden nebeneinanderliegenden Kirchen Santa Maria Assunta und Santa Fosca herunter. Marcantonio Sabellico grinste erneut und betrachtete für einige Augenblicke das ungewöhnlich gestaltete Kirchengebäude von Santa Fosca, das der bleiche Halbmond in geheimnisvolle Schatten tauchte. In den wenigen Häusern rund um die Kirche brannte Licht, zwei weitere gingen soeben an.

Langsam ging er durch die offenen Arkadengänge, die die achteckige Kirche aus dem elften Jahrhundert säumten. Innerhalb des Achtecks lag der Zentralbau, gestaltet als griechisches Kreuz, mit einer runden, abgestuften Kuppel in der Mitte. Orso Orseolo, der damalige Bischof von Torcello, hatte Santa Fosca über dem Grab der christlichen Märtyrerin Fosca errichten lassen, deren Gebeine er zuvor aus dem libyschen Sabrata auf die Insel überführt hatte. Sabellico erinnerte sich nicht gerne an Orseolo. Der Bischof hatte ihm seinerzeit ziemlich zugesetzt, fast noch mehr als Tizian in neuerer Zeit. Aber auch Orseolo hatte es nicht geschafft, ihn zu besiegen.

Seit etwa hundert Jahren wusste Marcantonio Sabellico dank einer aus Orseolos Umfeld stammenden Schrift, die er zufälligerweise in der biblioteca marciana gefunden hatte, dass mit den Gebeinen der Märtyrerin Fosca geheime Schriften nach Torcello gelangt waren, die die Aufzeichnungen mächtiger orientalischer Magier enthielten. Diese Schriften hatte Orseolo wohl irgendwo in die Mauern Santa Foscas einmauern lassen, um sie für alle Zeiten unschädlich zu machen, da er selbst sie nicht hatte vernichten können. Auf diese Schriften war Sabellico scharf. Bisher hatte er sie aber nicht suchen können, da der Vampir Tizian neben San Michele auch die Insel Torcello als sein persönliches Eigentum betrachtet hatte. Somit war Torcello für Sabellico tabu gewesen.

Jetzt aber…

Sabellico begann die Nasenflügel leicht zu bewegen. Er trat aus den Schatten der Arkaden und ging die paar Schritte zu der Ziegelmauer hinüber, an der uralte Artefakte aus den beiden Kirchen ausgestellt wurden, vor allem steinerne Skulpturen und Teile von Grabmälern. Möglicherweise verbargen sich die Schriften in einem dieser Artefakte. Sabellico konnte nämlich alte bibliophile Schätze, egal, auf was immer sie auch geschrieben sein mochten, förmlich wittern. Diese seltsame Fähigkeit, die irgendwann entstanden war, hatte er im Laufe der Jahrhunderte immer weiter perfektioniert.

Dunkle Schatten flogen über der Lagune näher. Vier, fünf, sieben… Lautlos landeten sie auf dem Ziegeldach der Rundkuppel von Santa Fosca. Lange Flügel verformten sich zu Armen, hundeähnliche Fratzen zu menschlichen Gesichtern. Mit weiten Sätzen sprang das Septett auf das Dach der darunter liegenden Arkaden und kauerte sich an den Rand.

Marcantonio Sabellico spürte, dass etwas nicht stimmte. Er fuhr herum. Sieben bleiche, verwaschene, grausam verzerrte Gesichter starrten ihn aus der Finsternis an. Er sah rötliche Augen funkeln und lange Bluthauer, die wie Elfenbein glänzten, und kniff die Augen zusammen.

Gab es in der Auseinandersetzung zwischen Frati und Ortensi bereits einen Sieger? Viel schneller, als er das für möglich gehalten hätte? War das hier der erste Versuch des Siegers, verlorenes Terrain wieder zurückzugewinnen?

»Egal, von wem ihr kommt, ihr werdet euch…«, knurrte Sabellico und warf dabei den Spazierstock von der linken in die rechte Hand. Weiter kam er nicht. Die Kinder der Nacht ließen ein gefährliches Fauchen hören. Sie sprangen ab. Schnell wie Geschosse rasten sie auf ihn zu.

Sabellico konnte nicht mehr reagieren. Der erste Vampir prallte gegen ihn. Er ächzte. Die enorme Wucht des Aufpralls schleuderte ihn nach hinten. Sabellico torkelte einige Schritte, geriet endgültig ins Straucheln, versuchte verzweifelt, sich abzufangen und gleichzeitig vorne den Blutsauger abzuwehren, dessen lüsternes Gesicht viel zu nahe an sein eigenes kam. Der Gestank, der aus dem weit aufgerissenen Maul mit den langen Saugzähnen und den dazwischen liegenden, haifischähnlichen Zahnreihen kam, war widerwärtig. Selbst Sabellico, der Anderes gewöhnt war, nahm es fast den Atem.

Er kam dennoch nicht in Panik. Vielmehr nutzte er den Bewegungsschwung, indem er die Beine hochriss, sie dem Angreifer in den Bauch stemmte und ihn über sich hinaus beförderte. Der Vampir, darauf nicht vorbereitet, machte einen Überschlag und landete auf dem Rücken. Mit einem Fauchen kam er wieder hoch.

Sabellico, dem aufgrund seiner Figur niemand solche Bewegungen zugetraut hätte, rollte sich blitzschnell zur Seite. Wie eine riesige Fledermaus mit ausgebreiteten Armen erschien der Blutsauger über ihm, um sich auf ihn fallen zu lassen.

Die Spitze des Spazierstocks war direkt auf den Vampir gerichtet. Ein schwarzer Blitz löste sich daraus und fuhr ihm in die Brust. Im nächsten Moment hüllte ihn schwarzes Feuer von oben bis unten ein. Der Blutsauger schrie angstvoll, als er in den nun grellrot leuchtenden Augen Sabellicos sein Schicksal sah, das weitaus schlimmer als der Tod war.

Trotz des Verlustes stürzten sich nun die übrigen sechs Vampire wütend auf den Dämon. Durch eine geschickte Ausweichbewegung Sabellicos sprang eine weibliche Bestie an ihm vorbei - und fiel genau auf den Gitterzaun, der den Platz mit dem ausgegrabenen Ziegelmauerwerk vor Santa Fosca umgab. Einer der spitzen Pfähle drang dabei direkt in ihr Herz und ließ sie umgehend zu Staub zerfallen.

Dem Rest erging es nicht viel besser. Jetzt, da Sabellico sich auf sie eingestellt hatte, kamen sie nicht mehr an ihn heran. Selbst wenn sie es zu dritt gleichzeitig versuchten, war er doch schneller als sie, drehte sich in ihren Rücken und vernichtete sie mit seinen schwarzen Flammen. Den letzten, der sich panisch erhob, um über die Kirchendächer zu flüchten, holte Sabellico aus der Luft. Der schwarze Strahl traf den Vampir in den Rücken und riss ihn dieses Mal in einer dunklen Explosion auseinander. Feine Asche rieselte sanft zu Boden und löste sich dort vollends auf. Nichts blieb von den Kindern der Nacht übrig.

Marcantonio Sabellico grinste zufrieden. Er wusste diesen Angriff richtig einzuschätzen. Wer immer von dieser verdammten Vampirbrut ihm die neu gewonnene Herrschaft streitig machen wollte, hatte gerade eben seine Stärke getestet, mehr nicht.

Sabellico fand, dass er seine Macht eindrucksvoll demonstriert hatte.

***

Avalon

Die Tage vergingen. Asmodis fing sich weiterhin in seinen Gedanken oder ließ sich treiben. Er genoss die gelegentlichen Gespräche mit Onda und das Spiel mit zwei Sternenfalken, die sich mit ihm angefreundet hatten. Das alles tat ihm gut, auch wenn die Erkenntnisse, auf die er so sehnsüchtig hoffte, weiter ausblieben. Manchmal kam es ihm so vor, als seien Hölle und Erde niemals real existierende Welten gewesen, als tauchten sie nur hin und wieder als seltsam unscharfe, nicht richtig greifbare Bilder aus seiner Fantasie empor.

Der Dämon stand unter dem Wasserfall und ließ sich vom Druck der herabschäumenden Fluten den Körper massieren. Dabei plagte ihn nicht zum ersten Mal das seltsame Gefühl, die Herrin vom See würde ihn aus dem Wasser heraus mitleidig anstarren. Aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein.

»Hallo, Asmodis«, sagte eine seltsam androgyne Stimme neben ihm.

Der Dämon fuhr herum. Blitzschnell fasste er dorthin, wo er die Stimme vermutete, in der Annahme, einen der Sternenfalken vor sich zu haben. Ein schmerzhafter elektrischer Schlag durchfuhr ihn. Asmodis brüllte erschrocken auf. Sein rechter Arm zuckte unkontrolliert, da half kein blitzschnell ausgesprochener Gegenzauber. Er schien zu zersprühen wie das Wasser um ihn.

Aus der gischtenden und schäumenden Wasserwand schälte sich ein grünliches Flirren. Asmodis erkannte es sofort und war nicht wirklich scharf darauf, es zu sehen. Zu seiner Pein gesellte sich ein beklemmendes Gefühl.

Ein Bote des Wächters der Schicksalswaage!

Schlagartig erloschen Asmodis' Schmerzen. Zum Aufatmen bestand dennoch kein Grund. Er konnte sich vorstellen, warum der Bote hier auftauchte.

»Was willst du?«, fragte er. »Bist du der, mit dem ich es schon einmal zu tun hatte?«

Das grünliche Flirren verstärkte sich für einen Moment. »Ja, der bin ich«, klang die androgyne Stimme erneut auf. »Und ich bin gekommen, um dich an deine Aufgabe und deine Pflichten zu erinnern, Asmodis.«

Mit einem mächtigen Satz sprang der Dämon aus dem Wasserfall heraus ans Ufer und ließ sich dort nieder. Der Bote war schneller gewesen und erwartete ihn bereits dort, wo er landete.

»Ich habe keine Aufgabe und keine Pflichten mehr, Bote«, sagte Asmodis nach einer kleinen Pause. »Denn ich bin kein Diener des Wächters mehr.«

»Und warum bist du das nicht mehr? Ich kann mich nicht erinnern, dass der Wächter der Schicksalswaage dich von deiner Aufgabe entbunden hätte.«

Eine Feuerlohe floss aus dem Mund des Dämons und hüllte den Boten ein. Doch nur für einen Moment. Dann arbeitete sich das grüne Flirren an verschiedenen Stellen aus den Flammen hervor und verleibte sie sich schließlich ein. Asmodis schaute fasziniert zu. Er hatte nicht einen Moment angenommen, dem Boten mit seinem Feueratem schaden zu können. Denn dessen Magie war um ein Vielfaches stärker als seine.

»Ich will diese Aufgabe nicht mehr haben, Bote, verstehst du? Das kannst du dem Wächter ausrichten. Ich werde nicht mehr für ihn arbeiten. Er, Kemran(Der Heimatplanet des Wächters der Schicksalswaage), Caermardhin, die ganzen beschissenen Welten außerhalb der Schwefelklüfte können mich mal. Ich bleibe für immer hier.«

»Und warum willst du deine Aufgabe nicht mehr wahrnehmen?«

»Warum, warum«, brauste Asmodis auf. »Weil ich ein Versager bin, verstehst du? V-E-R-S-A-G-E-R. Dem Wächter dürfte sicher nicht entgangen sein, was mit LUZIFER und der Hölle passiert ist und welche Rolle ich dabei gespielt habe.«

»Wir wissen es«, log der Bote.

»Na siehst du. Ich allein bin daran schuld, dass LUZIFER dem Fluch zum Opfer gefallen und die Hölle untergegangen ist. Ich, ich, ich. Ich bin daher auch schuld, dass das Gleichgewicht der Kräfte in meinem Verantwortlichkeitsbereich völlig aus den Fugen geraten ist. Die Hölle war hier der entscheidende Faktor auf Seiten des Bösen, so hat es mir der KAISER LUZIFER erzählt. Und weil es sie durch meine Schuld nicht mehr gibt, hat nun das Gute in einem ungesunden Maß überhandgenommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Wächter so einem Versager wie mir weiterhin verantwortungsvolle Aufgaben anvertrauen will.«

»Erzähle mir nochmals genau, was alles passiert ist.«

»Nein, das will ich nicht mehr. Es würde mich umbringen, verstehst du? Und es ist auch nicht notwendig, wenn ihr sowieso alles wisst.«

»Gut. Aber weißt du alles, Asmodis? Oder glaubst du es nur zu wissen?«

»Was soll das heißen?«

»Ist die Hölle wirklich zerstört?«

»Natürlich ist sie das.«

»Aha.«

»Was meinst du mit aha? Hast du andere Informationen, Bote?«

»Finde gefälligst selbst heraus, was auf der Erde vorgeht, Asmodis. Und bereinige die Dinge im Sinne des Wächters, wenn es etwas zu bereinigen gibt. Ich sage es noch einmal: Es wäre ein großer Irrtum zu glauben, dass du von dir aus die Zusammenarbeit mit dem Wächter beenden kannst. Du bist weiterhin in seinen Diensten und du wirst dich deswegen umgehend zurück nach Caermardhin begeben, um deinen Aufgaben wieder nachzukommen. Wie lange willst du noch den Jammerlappen spielen, dem es gefällt, sich in seinem Selbstmitleid zu suhlen? Du wirst dringender denn je in der Burg der Macht gebraucht. Solltest du dich weigern, werde ich dich zwingen. Glaub mir, dass mir das nicht schwerfallen würde.«

Asmodis verharrte einen Moment. »Also gut. Ich gehe zurück.« Die rätselhaften Andeutungen des Boten hatten fiebrige Erregung in ihm ausgelöst. Waren sie so zu verstehen, dass die Hölle vielleicht doch überlebt hatte? Zumindest ein Teil von ihr?

Und wenn es nur ein winzig kleiner wäre…

Der Bote verschwand auf eine Weise, die Asmodis nicht nachvollziehen konnte. Plötzlich zogen finstere Wolken über Avalon auf, türmten sich zu wahren Gebirgen und ließen es fast Nacht werden.

Asmodis nahm eine seiner menschlichen Tarngestalten an, den düster aussehenden Mann in den besten Jahren, im legeren schwarzen Anzug mit weißem Hemd darunter. Ein starker Wind kam plötzlich auf, in dem seine mittellangen, braunen Haare heftig flatterten. Irgendwo donnerte es so stark, dass selbst Asmodis zusammenfuhr. Für einen Moment glaubte er eine grelle Leuchterscheinung hinter sich zu sehen, eine Waage im Gleichgewicht, das Symbol des Wächters der Schicksalswaage.

Ja, ist ja gut. Ich habe verstanden!

Asmodis ging zu Onda, verabschiedete sich von ihr mit einer Umarmung, die sie geschehen ließ, richtete einen Gruß an die Herrin vom See aus und sprang dann in die Paraspur, die ihn zurück auf die Erde führte.

Plötzlich konnte Asmodis es kaum noch erwarten, den Saal des Wissens zu erreichen. Was würde ihn erwarten?

***

Venedig

Fast andächtig beobachtete Eugenia Govi, wie das Vaporetto aus Cavallino beidrehte und inmitten der lärmenden Betriebsamkeit an den Kais beim Markusplatz festmachte, begleitet von einem Schwarm schreiender Möwen. Rund hundert Touristen verließen das Wassertaxi. Trotzdem konnte die schlanke junge Frau den Besuch, auf den sie so sehnsüchtig gewartet hatte, sofort ausmachen.

»Buon giorno, ihr zwei. Da seid ihr ja endlich. Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Reise«, begrüßte sie die mit Rucksäcken und Windjacken »bewaffneten« Ankömmlinge mit einem breiten Lächeln. Tom Ericson und Peter Greber lächelten zurück. Tom war der erste, der Eugenia umarmte.

»Lass die Frau los. Du quetschst sie ja zu Tode«, kommentierte der etwas dickliche Peter. »Wir brauchen Eugenia noch.«

»Geht schon, ich bin kein zartes Zuckerpüppchen«, erwiderte Eugenia, die so gut aussah, dass sie ohne weiteres Katalog-Model hätte sein können. »Ich freue mich wahnsinnig, euch endlich mal hier in meiner Heimatstadt Venedig begrüßen zu können. Ich glaube, dass wir eine tolle und aufregende Zeit zusammen haben werden.« Mit einem eigentümlichen Glänzen in den leicht schräg stehenden Augen blinzelte sie den jungen Männern verheißungsvoll zu.

Vor allem Tom wurde sofort nervös und verspürte ein Ziehen im Bauch. So etwas hatte sie nie zuvor getan. Bisher waren sie nur gute Freunde gewesen, auch wenn Tom schon länger auf Eugenia scharf war. Gedachte sie das irgendwie zu ändern? Wenn er es recht bedachte, hatte er sie auch noch nie mit einem derart freizügigen Ausschnitt gesehen. Total sexy. Aufreizend? Auffordernd? Einen BH trug sie auch nicht unter ihrer roten Bluse, das hatte er beim Umarmen deutlich gespürt. Dass das Lächeln Peter gelten könnte, schloss er sofort aus. Eugenia war nicht Peters Kragenweite, dazu war der zu unscheinbar. Er selbst jedoch war mit seinem kurzen schwarzen Locken und dem muskulösen, sportlichen Körper ein Mann, auf den auch Frauen wie Eugenia abfuhren. War es das, warum sie Eugenia hierher eingeladen und es so geheimnisvoll und eilig gemacht hatte? Warum dann aber auch Peter und nicht nur ihn?

Mit einem anderen Wassertaxi fuhren die drei durch das Kanalgewirr in den Stadtteil Dorsoduro. Dort wohnte Eugenia in der Nähe der Chiesa dell'Angelo Raffaele in einer gemütlich eingerichteten Wohnung im zweiten Stock mit Balkon direkt über dem Rio di San Sebastiano. Eugenia hatte ein Schlafzimmer mit Doppelbett für ihre Gäste hergerichtet.

Und etwas zu essen. Tom und Peter fielen heißhungrig über das Risotto nero diavolo mit Tintenfisch her und schlürften etwas Weißwein dazu.

»Jetzt hast du uns lange genug auf die Folter gespannt, Eugenia«, befand Tom, nachdem er die letzten Reste im Teller zusammengekratzt hatte und sich nun im Sessel zurücklehnte, einigermaßen enttäuscht, dass Eugenia ihre verheißungsvollen Blicke nicht wiederholt hatte. »Warum wolltest du uns so dringend hier sehen?«

»Vitale Michiel.«

»Aha«, erwiderte Peter etwas ratlos. »Wer soll das sein? Ein Freund von dir?«

Eugenia kicherte. »Nicht direkt. Aber er könnte es werden. Mal sehen.«

Tom spürte Eifersucht in sich hochsteigen. »Wegen so einem Scheiß hast du uns ja wohl nicht hergeholt«, sagte er schärfer als beabsichtigt.

Eugenia, die neben ihm saß, lächelte ihn an und fuhr mit dem Zeigefinger ganz kurz seinen Oberschenkel entlang. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag.

»Kommt einfach mal mit, ich zeige euch etwas.« Die Italienerin führte ihre Gäste in ein Nebenzimmer, das gemütlich und hübsch eingerichtet war. An einer Wand zwischen zwei Vitrinen, die venezianische Karnevalsmasken enthielten, lehnte ein etwa ein Meter hoher flacher Stein, oben halbrund und mit eingemeißelten Schriftzeichen und Bildern versehen. Sie stellte sich daneben.

Während Tom versuchte, sich direkt hinter die Frau zu drücken und Körperberührung herzustellen, beugte sich Peter hinunter und fuhr mit der flachen Hand darüber.

»Ist das ein Grabstein?«

Eugenia, die ihre flache Hand währenddessen wie unabsichtlich über Toms Schoß gleiten ließ und damit eine Totalverkrampfung bei ihm auslöste, nickte. »Ein Grabstein, ja. Wisst ihr, mein Vater ist Architekt und baut die Raffaelskirche um die Ecke gerade um, weil sie von unten her gestützt werden muss. Sie ist uralt und hat geheimnisvolle ziemlich weitläufige Gewölbe. Beim Abreißen einer brüchigen Steinwand in einem dieser Gewölbe kam plötzlich ein kleiner Raum hervor. Dieser Stein war drin und sonst gar nichts. Er muss seit Jahrhunderten dort gestanden haben.«

»Ach, tatsächlich?« Peter kniete nun hin und streichelte fast ehrfürchtig mit dem Finger über die altertümlichen Buchstaben. »Ich kann nichts entziffern. Kannst du das, Eugenia?«

»Ja. Auf dem Stein wird ein Vorfall wiedergegeben, der sich 1503 in der Lagune von Venedig ereignet hat. Damals gab es alle möglichen Piraten auf den sieben Weltmeeren. Legale und illegale. Vitale Michiel, genannt der Schwarze Tod, maltesischer Ordensritter, war ein legaler. Die Republik Venedig hatte ihn mit einem Kaperbrief ausgestattet und er hat in ihrem Auftrag fremde Schiffe überfallen und ausgeraubt.«

»Aha«, erwiderte Tom und bewies damit, dass sein Gehirn teilweise doch noch arbeitete. »Dann ist das da wohl der Grabstein von diesem seltsamen Schwarzen Tod.«

»Eher nicht. Wenn ihr mich fragt, ist es der Grabstein von Raphainus.«

»Ach so, der.« Peter schaute nach oben und grinste.

Eugenia ging nun in die Knie und fixierte den Stein ebenfalls. »Jetzt macht doch mal langsam, Jungs. Ich erzähl euch ja alles. Es gibt zahlreiche Geschichten und Legenden über Vitale Michiel und seine Rote Hexe hier in Venedig. Man sagt, dass er ein überaus grausamer Pirat gewesen sein soll, der sogar mit den Höllenmächten im Bunde war. Teufelspakt und so. Mithilfe des Teufels sollen Michiel und die Hexe tonnenweise Gold, Schmuck, Geldmünzen und andere Schätze in seinem Schiff STYGIA gebunkert und sie so dem venezianischen Dogen unterschlagen haben. Fragt mich bloß nicht, wie der geheißen hat. Trotz dieser schweren Last konnte sich die STYGIA immer noch leicht und schnell bewegen, da der Teufel für den richtigen Wind in den Segeln gesorgt hat.«

»Unheimlich.« Tom schüttelte sich. Er mochte keine Schauergeschichten.

»Geht so«, fuhr Eugenia fort. »Na ja, der Schwarze Tod war unermesslich reich, erzählt man sich. Er raubte immer noch mehr Handelsschiffe aus und tötete die Mannschaften auf furchtbarste Art und Weise. Um dem Spuk ein Ende zu bereiten, beauftragte der damalige Doge einen unerschrockenen Kapitän namens Raphainus, der zugleich ein Weißmagier war. Raphainus lockte Michiel im Golfo di Venezia, etwa zwanzig Seemeilen von Venedig entfernt, in eine Falle und versenkte dessen STYGIA mit Mann und Maus. Seither wurde niemals mehr etwas von Vitale Michiel und der Roten Hexe gehört und gesehen.«

»Hm. Und? Nicht sehr aufregend. Oder was meinst du, Tom?«

»Was? Ach so, ja, nein.«

»Das Beste kommt erst noch.« Eugenia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Bisher glaubte man, wie ich gerade gesagt habe, dass dieses Seegefecht weit draußen im Golf von Venedig stattgefunden habe. Diese Grabsteininschrift hier eröffnet aber völlig neue Perspektiven. Seiner Beschreibung nach muss sich das Gefecht in Wirklichkeit in der Laguna morta abgespielt haben, nicht weit von der Friedhofsinsel San Michele entfernt. An einer Stelle also, an der noch niemand zuvor nach dem Wrack der STYGIA gesucht hat. Ich bin mir sicher, aufgrund der auf dem Grabstein angegebenen Daten die ungefähre Position zu wissen.«

Nun verschlug es auch Tom den Atem. Er starrte Eugenia erschrocken an. »Du meinst… du meinst, wir sollen nach dem Schatzschiff tauchen?«

»Genau das meine ich«, sagte Eugenia und nickte.

***

Caermardhin, Wales

Asmodis sah sich im Saal des Wissens, dem Zentrum von Caermardhin, um. Alles war noch so, wie er es verlassen hatte. Die kristallinen Wände, aus denen der riesige Saal bestand und in denen immenses Wissen gespeichert war, funkelten wie eh und je. Die Bildkugel in der exakten Mitte des Saals schwebte über dem Sockel und irisierte in geheimnisvollen Farben. Ein Gefühl unendlicher Vertrautheit beschlich Asmodis für einen Moment - das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Fast unwillig drängte er es beiseite. Die Schwefelklüfte waren seine Heimat gewesen und würden es für alle Zeiten bleiben. Da er direkte Schuld am Untergang seiner Heimat trug, war er also für alle Zeiten heimatlos und hier in Caermardhin immer nur ein Gast.

Nein, es war nicht mehr alles so wie damals, als er die Burg verlassen hatte. Nach LUZIFERS Tod und dem Untergang der Schwefelklüfte war die riesige magische Anlage so gut wie tot gewesen, lahmgelegt durch die Angstwellen, die der KAISER während seines Sterbens durch das Magische Universum gesandt hatte. Die Bildkugel hatte immerhin noch gearbeitet, allerdings nur wirre, unzusammenhängende Bilder geliefert, die wie Schemen über die Oberfläche huschten. Nun schien alles wieder so weit in Ordnung zu sein, das Magische Universum hatte die Schockwellen wohl verarbeitet.

Asmodis fühlte in die Burg hinein. Ja, er konnte sie wieder wahrnehmen, die magischen Kräfte, die jeden einzelnen Stein aufluden und selbst die unsichtbaren Bereiche durchströmten. Der Erzdämon spürte, dass das gigantische Kraftfeld wieder in sich harmonisierte, weitgehend jedenfalls, denn einige kleine atmosphärische Störungen nahm er durchaus wahr. Er verharrte noch einen kleinen Moment darin, so, als ob er Angst habe, die Aufgabe anzugehen, deretwegen er hierher zurückgekommen war. Dann raffte er sich jedoch auf.

Der Bote des Wächters hatte von seltsamen Vorgängen auf der Erde gesprochen. Die Bildkugel kam als magisches Hilfsinstrument im Moment noch nicht infrage. Mit ihr konnte man zwar jede Person und jeden Ort auf der gesamten Erde finden, aber man musste gezielt danach suchen. Asmodis hatte aber noch keinen blassen Schimmer, nach was er suchen musste.

Es gab gezieltere Möglichkeiten. Der Herr Caermardhins aktivierte das magische Warnsystem, das Merlin einst eingerichtet hatte; wenn etwas völlig Ungewöhnliches in den von ihm zu betreuenden Sphären passierte, meldeten das magische Sensoren hierher in die Burg. Sie zeichneten die Vorgänge zudem auf, sodass der Erzdämon sie wie einen Film abrufen konnte. Wenn sich ein Vorgang allerdings über einen längeren Zeitraum hin erstreckte, zeigte das System gelegentlich nur noch den letzten Teil der Entwicklung, abhängig davon, wie viele andere Vorgänge in welcher Länge es noch zu speichern hatte, denn die magische Speicherkapazität war begrenzt. Asmodis hatte sich schon vor über einem Jahr vorgenommen, das Meldesystem dahin gehend zu optimieren, war aber durch die ganzen dramatischen Ereignisse in dieser Zeit nicht dazu gekommen. Er würde es nachholen.

Das Warnsystem arbeitete direkt in Asmodis' Gedanken hinein. So konnte er es bequem steuern.

Alles Wichtige über die Erde.

Übergangslos entstanden Bilder in seinem Kopf. Asmodis sah einen gigantischen, Kilometer hohen Baum, der sich inmitten einer Großstadt erhob.

»London?«, flüsterte der Dämon ungläubig. »Das ist tatsächlich London. Oder doch nicht? Was bei LUZI… was geht da vor sich?« Gespannt starrte er auf die Szenen, die aus verschiedenen Perspektiven vor ihm abliefen. Die Häuser und Straßen waren von flächendeckendem Urwalddickicht überzogen. Nur die höheren Bauten ragten noch daraus hervor. Überall waren Menschen verzweifelt damit beschäftigt, die wild wuchernden Bäume und Pflanzen zu roden, doch es schien der berühmte Kampf gegen die Windmühlen zu sein. Immer schneller verwandelte sich die Stadt an der Themse in eine lebensfeindliche Wildnis. Auf den Straßen, die noch frei waren, patrouillierten Militärfahrzeuge. Die Soldaten versuchten die Ordnung aufrechtzuerhalten, standen aber ebenso auf verlorenem Posten wie alle anderen. Risse liefen bereits über den Asphalt der noch freien Straßen. Plötzlich schien ein Teil der Straße zu explodieren. Asphaltstücke schossen nach allen Seiten weg und trafen zwei Menschen, die blutend zusammensanken. Die mächtige Wurzel, die den Straßenbelag wie ein Peitschenschlag durchbrochen und einen der Jeeps weggeschleudert hatte, stand nun steil in die Höhe.

»Das gibt's nicht«, flüsterte Asmodis fast andächtig. »Was ist das für ein Baum?, Von ihm geht das alles aus. Ist das ein schwarzmagischer Vorgang? Oder…« Sein Murmeln sackte unwillkürlich auf die rein mentale Ebene ab…, ist das vielleicht sogar ein weißmagischer Vorgang? Passiert das, weil durch den Untergang der Hölle die hellen Kräfte langsam die Oberhand gewinnen?

Das wäre enttäuschend gewesen, denn es hätte darauf hingewiesen, dass die Hölle doch vollständig untergegangen war. So klammerte sich Asmodis an den Gedanken, dass das dort nie und nimmer ein weißmagischer Vorgang sein konnte, weil er viel zu viele Menschen das Leben kostete. Dass auch die hellen Kräfte nicht immer nur Leben erhielten, verdrängte er im Moment einfach.

Der gewaltige Baum begann zu verschwimmen, unscharf zu werden. Und mit ihm die Stadt darunter! Sekunden später war beides verschwunden. Etwas, das wie eine dichte, undurchdringliche Nebelwand aussah, nahm nun den Platz ein, an dem Baum und Stadt eben noch sichtbar gewesen waren.

Mehr passierte nicht, also schien das der momentane Status quo zu sein. Asmodis kam nicht dazu, sich weiter über die Nebelsphäre zu wundern oder gar, sich mit ihr zu beschäftigen. Die Szenerie wechselte. Er sah plötzlich Urwald. Ein Gebiet im kolumbianischen Grenzgebiet. Amazonien nannten die Menschen diesen Landstrich. Er beobachtete Hunderte Soldaten, die in hektischer Betriebsamkeit eine Militärbasis errichteten. Gleichzeitig sah er Hunderttausende von Tieren, die wie panisch aus einem etwa zweitausend Quadratkilometer großen Gebiet flüchteten.

Etwas war dort.

Etwas?

Asmodis jubelte. Das, was er beobachten konnte, wies eindeutig auf starke schwarzmagische Aktivitäten hin. Menschen, die in die Zone eindrangen, wurden von unsichtbaren Kräften gepackt und als Schwall aus Blut, Knochen und Gedärmen wieder aus Bäumen geworfen oder auf andere grausame Weise getötet. Im Dickicht sah der Erzdämon auch das eine oder andere dämonische Wesen herumstreifen. Und er sah niedere Schwarzblütige, die es zu Tausenden wie die Lemminge zum Zentrum der Sphäre zog. Dort verschwanden sie in einem ähnlich undurchsichtigen Nebel wie dem, der London im Griff hielt. Was genau sich unter der Nebelsphäre abspielte, konnte das Warnsystem Asmodis wohl nicht zeigen. Immerhin glaubte er die düsteren Schatten riesiger Formationen zu erkennen, die ihn irgendwie an architektonische Gebilde erinnerten. Und ebenso riesige, fließende Gestalten, die wie Amöben aussahen.

Professor Zamorra und Duval erschienen bei der Militärstation und mischten sich ins Geschehen ein. Mit einem CIA-Agenten namens Devaine, der das große Wort zu führen schien und der Duval niederschoss, wofür ihm Asmodis das ewige Leben hätte geben mögen, drang Zamorra in die seltsame Zone ein. Der Trupp, der sie begleitete, führte eine Atombombe mit sich!

Zu gerne hätte Asmodis gewusst, ob den Männern mehr über die Verhältnisse innerhalb des Inneren der Sphäre bekannt war. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass sie eine bessere Aufklärung besaßen als sein Warnsystem.

Gleich darauf verschwand die Expedition in der Nebelsphäre und war daraufhin Asmodis' Augen entzogen. Dafür wurde er Zeuge, wie die angeschossene Duval in höchste Gefahr geriet und die Militärbasis komplett von einer eruptiven Ausdehnung der Zone zerstört wurde. Zamorra und Devaine kamen wieder aus der Kernsphäre zurück, anscheinend hatte Gryf, der Silbermonddruide sie gerettet. Aber was war darin passiert? Was hatte Zamorra gesehen?

Der Meister des Übersinnlichen tauchte nach einem kurzen Aufenthalt auf Château Montagne erneut bei der Todeszone auf, dieses Mal mit Artimus van Zant und Dalius Laertes, um einige Kinder zu retten, die von einem Vampirclan als Drogenkuriere eingesetzt wurden. Zamorra schien sich momentan noch immer in Kolumbien aufzuhalten.

Eine neue Szenerie machte sich in Asmodis' Gedanken breit.

Château Montagne!

Verwundert sah er, wie dämonische Shi-Rin das kleine Dorf unterhalb des Châteaus angriffen. Aus der Tatsache, dass die Bewohner nach dem ersten abgewehrten Angriff auf Zamorras Schloss einquartiert wurden, schloss der Erzdämon, dass die Shi-Rin es tatsächlich in erster Linie auf die Dorfbewohner abgesehen hatten. Tatsächlich erfolgte ein zweiter Angriff auf das Château, als Zamorra und Duval gerade in Kolumbien weilten. Er wurde mithilfe des Silbermonddruiden Gryf abgewehrt, der anschließend nach Kolumbien sprang, um Duval und Zamorra beizustehen.

So langsam kapierte Asmodis die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Vorgängen. Aber er konnte noch nichts erkennen, was zweifellos auf ein Überbleibsel der Hölle hingedeutet hätte. Das alles waren starke magische Aktivitäten, gewiss. Aber sie konnten genauso gut von Wesen ausgelöst worden sein, die nichts mit den Schwefelklüften zu tun hatten und nun nach deren Untergang ihre Chance gekommen sahen. Wusste er denn, wie viele dieser Wesen die bloße Existenz der Hölle in ihrem Tun unterdrückt oder gar ganz eingeschränkt hatte?

Immerhin, die Vorgänge in Kolumbien, diese seltsame Sphäre, interessierten Asmodis am meisten. In ihr schien die größte dämonische Kraft zu stecken. Von hier aus kam er allerdings nicht weiter.

Er musste sich die Sache vor Ort ansehen. Asmodis verließ Caermardhin. Und sprang nach Kolumbien.

***

Venedig

Die Italienerin Eugenia und die Deutschen Tom und Peter studierten alle drei klassische Archäologie in Heidelberg. Eugenia hatte lediglich ein halbes Semester gebraucht, um ihre neuen Freunde mit ihrer Liebe zur Unterwasserarchäologie anzustecken. Vor allem versunkene Städte und Schiffswracks übten seit Kindesbeinen eine ungeheure Faszination auf sie aus. Und jetzt eben auch auf Tom und Peter, die für diverse Unterwassertouren mit Eugenia zusammen extra Tauchen gelernt hatten.

Abends gingen die drei in Dorsoduro auf Tour durch verschiedene Bars und Nachtklubs und schmiedeten Pläne, was sie mit dem Reichtum machen würden, wenn sie ihn denn fanden. Tom war sicher, später noch bei Eugenia zum Zug zu kommen. Tatsächlich erwartete sie ihn bereits nackt auf ihrem Bett, als er in ihr Schlafzimmer schlich. Es wurde eine unvergessliche Nacht für Tom, der die Unersättlichkeit Eugenias schließlich nicht mehr bedienen konnte. Irgendwann lag er wieder neben dem schnarchenden Peter und wunderte sich, dass der durch Eugenias Schreie nicht aufgewacht war.

Gleich am nächsten Tag packten die Studenten eine schnittige weiße Zwölfmeterjacht, die Eugenias Vater gehörte und die jetzt vor ihrem Haus dümpelte, voll mit Tauchausrüstung. Am späten Nachmittag brachen sie auf. Eugenia steuerte die PICCOLOMINI unter anderem durch den Canal Grande an die Nordküste Venedigs und von dort in die Lagune hinaus. Bald kamen die aus rotem Ziegelstein errichteten Umfassungsmauern der Friedhofsinsel San Michele in Sicht.

»Laguna morta, die Lagune der Toten«, sagte Tom, den der Muskelkater im gesamten Körper plagte, zu Peter. »Die heißt so wegen der Friedhofsinsel.«

»Knapp daneben ist auch vorbei«, erwiderte Eugenia, die am Steuer stand, kichernd. »Laguna morta heißt nicht Lagune der Toten, sondern tote Lagune. Und sie heißt so, weil hier im nördlichen Lagunenbereich die Gezeiten nicht mehr ankommen. Es gibt hier weder Ebbe noch Flut, alles bleibt immer gleich.«

»Mir doch egal«, murrte Tom, der sich bloßgestellt fühlte.

An den auf dem Grabstein angegebenen Positionsdaten, die eine Stelle etwa eine halbe Seemeile westlich der Friedhofsinsel bezeichnete, ging die PICCOLOMINI, weitab des Schiffsverkehrs, vor Anker. Zwanzig Minuten später führten die Studenten den ersten Tauchgang durch. Sie erreichten den in etwa zwanzig Metern liegenden Meeresboden, der hier hauptsächlich aus Pflanzen- und Algenteppichen bestand, problemlos.

Es war relativ hell hier unten. Trotzdem tauchten die Studenten mit eingeschalteten Helmscheinwerfern. Systematisch begannen sie, den Meeresgrund abzusuchen. Da Tom und Peter nicht die gleiche Taucherfahrung wie Eugenia besaßen, hatten sie abgemacht, auf jeden Fall zusammenzubleiben.

Sie waren noch keine fünf Minuten auf dem Meeresboden, als Eugenia plötzlich aufgeregte Handzeichen machte. Die Männer drehten sofort bei. Sie starrten atemlos auf die von Algen und Muscheln überwucherte lang gezogene Rundform, die von Eugenias Scheinwerferkegel beschienen wurde. Den Dreien lief es eiskalt über den Rücken, während sich ihre Aufregung sekündlich steigerte. Zumal ein Teil des seltsamen Gebildes mit viel Fantasie einer Takelage glich, die wie bizarre, mahnende Finger aus dem Pflanzenteppich hervor ragte. War das tatsächlich die STYGIA? Waren sie nur einen Flossenschlag von unermesslichen Schätzen entfernt? Sollte es tatsächlich so einfach sein?

Die Taucher bewegten sich auf das Gebilde zu und begannen mit Tauchermessern daran herum zu kratzen. Auch hier stellte sich Eugenia sehr viel geschickter als die jungen Männer an. Zehn Minuten später wussten sie, dass es sich tatsächlich um ein großes, auf der Seite liegendes Schiffswrack handelte. Was unter dem Muschelbewuchs zum Vorschein kam, waren Holzplanken!

Eugenia kratzte wie besessen an den verschiedensten Stellen, um eine Luke oder ein Leck zu finden, über die sie ins Innere des Wracks vordringen konnte, schaffte es aber an keiner Stelle, da sie die harten Verkrustungen, die wie ein Panzer wirkten, nicht großflächig abschaben konnte.

Währenddessen schwamm Tom, einer plötzlichen Eingebung folgend, über den seitlichen Bug, dort, wo man Schiffsnamen im Allgemeinen anzubringen pflegt. Er schaffte es mit Peters Hilfe, den er herbeiwinkte, handtellergroße Stücke zu entfernen. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie plötzlich auf einen altertümlichen Buchstaben stießen.

Tom war gerade im Begriff, Eugenia zu holen, als die Planke, an der er eben noch gekratzt hatte, unvermutet nach oben schnellte. Der Student erlitt beinahe einen Herzinfarkt, als das gebogene Holzstück mit enormer Wucht haarscharf an seinem Kopf vorbeipeitschte. Lediglich ein paar läppische Millimeter trennten ihn vom Erschlagenwerden.

Das Holzstück, das durch die frei gewordene Spannung trotz Wasserbremse gut vier Meter nach oben geschleudert wurde, trudelte langsam wieder auf den Meeresboden zu und setzte, von einer Nebelwolke aus Kleinteilen begleitet, im Schlick auf.

Nachdem sich Tom und Peter wieder beruhigt hatten, alarmierten sie Eugenia. Aufgeregt deuteten sie auf das losgelöste Holzstück, das etwa zwei Meter lang und einen Meter breit war. Sie nickten sich zu und schnappten sich den Plankenrest. Zu dritt schafften sie das schwere Stück an die Wasseroberfläche und hievten es mit vereinten Kräften und der Hilfe einer Bordwinde an Bord der PICCOLOMINI.

»Mensch, Eugenia, das ist unglaublich«, sagte Tom atemlos, als sie auf Deck saßen und das Beutestück anstarrten. »Kann das wirklich wahr sein? Das Wrack dort unten hätte man doch längst entdecken müssen. Wir können unmöglich die Ersten sein.«

»Warum?«, gab die junge Italienerin zurück. »Die Adria ist voller Schiffswracks. Tausende sind bekannt und wer weiß wie viele nicht.«

Noch im Taucheranzug begann die tropfende Eugenia, die Planke erneut mit dem Messer zu bearbeiten. »Das ist absolut spannend«, murmelte sie. »Da steht der Schiffsname drauf, zumindest ein Teil davon. Gut gemacht, Jungs.«

Zwei Stunden später hatten sie endgültig Gewissheit. Die Italienerin konnte die freigelegten Buchstabenfragmente eindeutig als TYG identifizieren. Es brauchte nicht mehr allzu viel Fantasie, um den Namen zu vervollständigen.

»Das ist sie, das ist sie tatsächlich.« Eugenia wusste schon gar nicht mehr, wo sie mit ihrer Aufregung hin sollte. »Mensch, Jungs, das ist unglaublich. Wir müssen gleich morgen wieder hin und die Schätze bergen. Wenn ich mir vorstelle, was da alles drin sein könnte, Gold, Geschmeide, Schmuck! Ich glaube, ich werde jetzt und hier und gleich auf der Stelle wahnsinnig.«

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, mahnte Tom. »Zuerst müssen wir uns Gedanken machen, wie wir überhaupt in das Wrack reinkommen.«

Als sie am nächsten Tag mit wesentlich verbesserter Ausrüstung anrückten und erneut tauchten, war das Wrack verschwunden. Nichts wies darauf hin, dass es hier gestern noch gelegen hatte.

Plötzlich glaubte Tom, zwischen zwei Felsen den verschwommenen Schattenriss eines riesenhaften dunklen Mannes mit langem Rauschebart und glühenden Augen wahrzunehmen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Als er genauer hinschaute, war die Erscheinung verschwunden. Für einen Moment glaubte der Student, von einer düsteren, unheimlichen Aura gestreift zu werden. Er fühlte einen Schwall kreatürlicher Angst durch seinen Körper fluten. Tom Ericson bekreuzigte sich mit zitternder Hand.

***

Kolumbien

Asmodis landete mitten im Niemandsland von Kolumbien, direkt auf einem Hügel, der mit dürrem, gelbem Gras und Staub bedeckt war. Die Sphäre war viele Kilometer von hier entfernt, trotzdem spürte Asmodis sofort die starke schwarzmagische Ausstrahlung, die von ihr ausging. Zu seiner großen Enttäuschung konnte er an ihr aber nichts erkennen, was die Sphäre zweifelsfrei als Teil der Schwefelklüfte identifiziert hätte.

Warum hätten sich derartige Überreste auch ausgerechnet auf der Erde befinden sollen?

Warum wurden alle die, die sich im Moment des Untergangs auf LUZIFERS EBENE aufhielten, von dem Sog auf die Erde gezogen? Ist die Vermutung da so abwegig, dass das auch mit eventuell überlebenden Teilen der Schwefelklüfte passiert sein könnte?

Er wählte das Wort überlebend in diesem Zusammenhang ganz bewusst, da für ihn die Schwefelklüfte immer einen riesigen lebenden Organismus dargestellt hatten. Diese philosophische Betrachtung des Problems war aber momentan nicht vorrangig für Asmodis. Es gab Handfesteres zu tun. Unter ihm, in einer weiten Senke, stand als Mittelpunkt eines kleinen, elenden Städtchens die Klinik. Hierher hatten Zamorra, Artimus van Zant und Dalius Laertes die geretteten Kinder gebracht. Die Männer waren auf dem alten klapprigen Lkw, der ihnen als Fortbewegungsmittel gedient hatte, erst vor gut einer halben Stunde hier angekommen. Der Erzdämon aktivierte seine Dreifingerschau und sah in dem Dreieck zwischen den Fingern, dass die Bälger gerade ärztlich versorgt wurden. Zamorra war in ein Gespräch mit einer leidlich hübschen Krankenschwester vertieft, die er Ines nannte. Er fragte sie gerade, wo er sich denn ein Hotelzimmer nehmen könne. Die Schwester nannte ihm eine Adresse.

Asmodis blieb mit der Dreifingerschau dabei. Er beobachtete Zamorra nun beim Wortwechsel mit Dalius Laertes. Der Uskuge zeigte sich einverstanden und wollte sich ebenfalls einige Stunden ausruhen. Die düstere Macht in der Nähe schien ihm ziemlich zuzusetzen, wenn Asmodis seine Worte richtig interpretierte.

Der Erzdämon wartete rund eine Stunde, bis Zamorra eingecheckt und sich aufs Bett gelegt hatte. Dann sprang er. Statt mitten im Zimmer landete er im angrenzenden kleinen Badezimmer und riss dabei die blecherne Waschschüssel aus der Halterung. Scheppernd ging sie zu Boden.

Im nächsten Moment schon wurde die Tür aufgestoßen. Der Erzdämon bekam sie ins Gesicht, was der Tür, hätte sie gelebt, allerdings wesentlich mehr wehgetan hätte. Zamorra stand im Türrahmen, mit nacktem Oberkörper, in Kampfhaltung, Merlins Stern in der Hand. Ungläubig starrte er den ungebetenen Besucher an.

»Sid, bist du das?«

»Wer sonst? Kann ich mit dir reden?«

Erst jetzt schien bei Zamorra das Gefühl alter Vertrautheit aufzuweichen, das ihn in den ersten Momenten geleitet hatte. Sein Gesicht verfinsterte sich.

»Was willst du hier, Sid?«

»Sagte ich das nicht gerade eben? Mit dir reden.« Der Erzdämon, der wieder mal als düster-schöner Südländer auftrat, grinste. »Gerne auch hier im Badezimmer. Willst du auf dem Klo sitzen oder darf ich?«

Zamorra gab die Tür frei. »Komm rein. Aber versuch ja keine Mätzchen zu machen. Bist du für den Schlamassel da drüben hinter den Bergen verantwortlich?«

Asmodis drückte sich am Professor vorbei und setzte sich auf einen grob zusammen gezimmerten Holzstuhl. Dieses Mal unterließ er jegliches Grinsen. »Eben nicht. Deswegen komme ich zu dir. Du warst bereits in der Sphäre drin, ich aber kann mit meinen magischen Mitteln von Caermardhin aus nicht reinschauen.«

Der Meister des Übersinnlichen saß auf der Bettkante und starrte den Erzdämon misstrauisch an. »Wo warst du so lange, Sid? Wir haben viele Monate nichts mehr von dir gehört. Ich dachte schon, du seiest auch tot, nachdem du ja praktisch im Alleingang die Schwefelklüfte vernichtet hast.«

Asmodis erschrak. »Du weißt das?«

»Wie du siehst.«

»Woher?«

»Ich glaube kaum, dass dich das etwas angeht.«

»Warum bist du so abweisend?«

Zamorra verzog geringschätzig das Gesicht. »Das fragst du noch? Du hast uns all die Jahre Freundschaft und Unterstützung nur vorgespielt, weil du JABOTH in meinem Umfeld gesucht hast. Nici war da leider etwas schlauer als ich. Sie hat dich instinktiv durchschaut und dir misstraut. Ich hingegen war geneigt zu glauben, du seiest tatsächlich so eine Art Freund. Aber du bist eben auch nur ein beschissener Erzdämon, keinen Deut besser als die anderen.«

»Was regst du dich so auf?«, gab Asmodis mit glühenden Augen zurück. »Allzu viel Grund hast du ja nicht dazu. Du warst schließlich ein zentraler Bestandteil des Fluchs, während ich nur zufällig hineingerutscht bin. Komm also wieder zu dir, Zamorra. Ich bin nicht Asaels Erzeuger und somit der potenzielle Vater des HÖLLENKAISERS. All das wärst du geworden, wenn ich nicht versagt hätte. Hättest du das gewollt? Hättest du damit leben können? Nur ganz schwer, würde ich mal behaupten. Deswegen müsstest du mir eigentlich sogar dankbar sein, dass es mir nicht gelungen ist, LUZIFER zur Erneuerung zu verhelfen.«

Der Meister des Übersinnlichen starrte seinen höllischen Gast sprachlos an. »Das hättest du wohl gerne«, gab er zurück. »Sieh's doch mal anders rum, Sid. Ich hatte in diesem Geschehen nicht die freie Wahl, genauso wenig wie Nicole. Du aber schon. Du hast dich also freiwillig entschieden, LUZIFER zu helfen.«

Asmodis lachte höhnisch. »Für so dumm hätte ich dich gar nicht gehalten, Zamorra. Glaubst du wirklich, ich hätte eine Wahl gehabt? Wenn LUZIFER um etwas bittet, ist das ein Befehl. Und niemand, aber auch gar niemand aus dem Höllenadel hätte sich dem widersetzt. Ich musste so handeln, wie ich es getan habe.«

»Ja, klar. Und wenn du den etwas besseren Durchblick gehabt hättest, Sid, dann hättest du schon im Vorfeld Nicole umbringen müssen, denn die war schließlich ein Teil CHAVACHS. Und das hättest du sicher ohne mit der Wimper zu zucken getan.«

»Es wäre Teil meiner Aufgabe gewesen, ja. Und? Du sagst doch selber, dass jeder eine Rolle in diesem Spiel zu spielen hatte. Umgekehrt hätte Duval mich genauso eliminiert. Und du auch, wenn es nötig gewesen wäre. Mache ich deswegen so einen Aufstand? Wir sind alle von einer unglaublichen Kraft benutzt und missbraucht worden, der KAISER LUZIFER eingeschlossen. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

Zamorras Zähne mahlten aufeinander. Er gestand es sich nicht gerne ein, aber ganz so unrecht hatte der Erzdämon nicht.

»Wo bist du die ganze Zeit über gewesen?«, wiederholte er etwas versöhnlicher.

»In Avalon. Es war keine leichte Zeit für mich und ist es auch jetzt noch nicht. Das kannst du dir sicher vorstellen.«

»Ja, kann ich. Und du hast wirklich keine Ahnung, was das da draußen ist?«

»Nein. Aber sag, was wollten die Shi-Rin von euch? Und was passiert gerade mit London?«

Zamorras Misstrauen war mit einem Schlag wieder da. »So fragt man Leute aus. Entschuldige, aber momentan bin ich noch nicht wieder so weit, dir zu trauen, egal, ob das nun gerecht ist oder nicht. Ich werde dir also nichts sagen. Was du wissen willst, musst du schon selber herausfinden.«

»Dein letztes Wort?«

»Mein letztes Wort.«

»Du weißt, dass du mir noch den einen oder anderen kleinen Gefallen schuldest, Professorchen. Schon vergessen? Ich könnte jetzt durchaus einen einfordern. Aber das will ich nicht. Nicht jetzt und hier. Dein unkooperatives Verhalten lässt allerdings die Gegenleistungen, die du irgendwann zu erbringen hast, größer und gefährlicher werden.«

Grußlos verschwand Asmodis in seiner altbekannten stinkenden Schwefelwolke. Er lachte sich ins Fäustchen. Ein Dämon wie er hatte immer einen Trick mehr im Portfolio als alle anderen.

***

Venedig

Die Jacht trieb zwischen den Inseln Murano und Burano in der Laguna morta. Gianfranco erhob sich stöhnend. Er war nackt, genauso wie Eugenia, Maria und Baidassare, die kreuz und quer in der luxuriös ausgestatteten Kabine lagen und ihren Kokain- und Alkoholrausch ausschliefen. Gianfranco, ein neunzehnjähriger Venezianer, wollte groß ins Pornogeschäft einsteigen. Eugenia hatte ihn darauf gebracht und auch gleich noch die anderen animiert, es hier auf der Jacht seines Vaters vor der Kamera zu machen. Dummerweise hatte er an der Orgie auch teilgenommen und fühlte sich nun elend.

Gianfranco schlüpfte in seine Kleider, während er sinnend die Kamera betrachtete, die neben ihm auf dem Stativ stand. Er war neugierig, wie die ersten Aufnahmen geworden waren. Aber zuerst brauchte er frische Luft, denn er vertrug Alkohol nicht gut. Sein Schädel tat höllisch weh.

Gianfranco wankte nach oben. Als er auf Deck stand und sich den kühlen Wind um die Nase wehen ließ, ging es ihm gleich wieder besser. Er setzte sich auf eine Kiste und starrte in die Luft. Sie war rein und klar, kein Wölkchen hing am Firmament, über ihm spannte sich ein gleißender Sternenhimmel, an dem der Neumond fast unterging. Irgendwo hörte er dumpfe Motorengeräusche, die schnell anschwollen und schließlich unerträglich laut wurden. Positionslichter kamen näher, ein EH-101-Hubschrauber der italienischen Luftwaffe rauschte als großer Schatten über ihn hinweg. Patrouillenflug! Das brachte ihm die vier in der vergangenen Woche verschwundenen Schiffe wieder ins Gedächtnis. Aber sie beschäftigten ihn nicht wirklich. Sein Kopfweh überlagerte alles.

Bald herrschte wieder weitgehende Ruhe. Weit hinten glitzerten die Lichter Venedigs und die der Laguneninseln, ansonsten erstreckte sich tiefe Dunkelheit um ihn her. Die Wellen brachen sich leise am Bootsrumpf, der ein klein wenig schaukelte. Gianfranco liebte dieses Schaukeln normalerweise, jetzt allerdings nicht. Trotzdem schlief er langsam wieder ein, weil er immer noch zu viel Alkohol intus hatte.

Ein seltsames Gefühl ließ ihn hochschrecken. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, da er gerade geträumt hatte, in Eugenias Armen zu liegen.

»Wo bin ich«, murmelte er und schob die modische Designerbrille zurecht. Als er über die Reling schaute, war er mit einem Schlag hellwach. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen, während sich ein unbehagliches Gefühl ganz langsam seinen Rücken hinunter arbeitete.

»Was beim Klabautermann ist das denn?«, flüsterte der Venezianer und konnte keinen Blick von dem unheimlichen Bild wenden, das sich ihm bot. Schlagartig fühlte er sich wieder hellwach und nüchtern. Ein eigentümliches Gefühl krallte sich in Gianfranco fest.

Ein altertümliches Segelschiff fuhr direkt auf ihn zu! Eigentlich schwebte es eher. Es wirkte beschädigt, vermodert. Algen und Schlick bedeckten den Rumpf fast völlig. Gianfranco konnte es genau sehen, da ein seltsames, rötliches Leuchten das Schiff wie eine Aureole umgab und jedes Detail aus der Dunkelheit riss.

Immer näher kam der Segler. Dass das unheimliche Schiff von einer Art Nebelbank umflort wurde, die sich mit ihm bewegte, bemerkte er erst jetzt so richtig.

»Mensch, ich glaub, ich spinne«, krächzte er laut, um die Angst zu vertreiben, die sekündlich größer wurde. »Das ist ein Geisterschiff, ein Fliegender Holländer. So was gibt's doch gar nicht. Wahrscheinlich hab ich einfach zu viel gesoffen.«

Der Segler, in dem Gianfranco eine Dreimast-Galeone mit Rahsegeln erkannte, die viel stärker knatterten, als die Windverhältnisse es eigentlich zuließen, drehte bei. Jetzt erst sah er die rund dreißig verwegen aussehenden Gestalten, die mit Tauen, Beilen und Entermessern bewaffnet an der Reling standen und höhnisch zu ihm herüberschauten. Und grausam. Und blutgierig. Auch wenn sie sich im Moment keinen Millimeter bewegten und wie die berühmten Salzsäulen wirkten.

Das Geisterschiff drehte bei und ging längsseits der Jacht. Es war nur noch gute vier Meter entfernt, als Gianfranco von einem eiskalten Hauch gestreift wurde. Er spürte die Kälte des Todes.

Auf einen Schlag kam Bewegung in die Männer an der Reling. Ein kleiner, sehniger Mann mit schwarzem Kopftuch und feuerroten Narben im ganzen Gesicht warf einen Enterhaken, weitere folgten. Die Eisenhaken trafen zielsicher die Reling der Jacht. Unter Lärmen und Schreien zogen sie die Männer näher an das Geisterschiff heran.

Gianfranco schrie und weinte. Er wollte fliehen und konnte sich doch nicht von dem unheimlichen Anblick lösen. Der Mann mit dem entstellten Gesicht sprang zuerst. Geschmeidig wie eine Katze landete er auf dem Deck der Jacht, nur etwa drei Meter von Gianfranco entfernt.

Der Kerl, der wie ein ganzes Massengrab stank, erhob sich und trat höhnisch grinsend vor den jungen Mann hin. Gleichzeitig hob er die Machete zum Schlag über die rechte Schulter.

Gianfrancos Beine gaben nach. Er fiel auf die Knie. Nein, das war kein Traum, das war die Wirklichkeit, so grauenhaft, wie kein Horrorfilm sie auch nur annähernd schildern konnte.

»So willst du sterben, du Wicht?«, donnerte der Pirat direkt vor ihm. »So elend? Nun gut, du hast gewählt.«

»Nein, bitte, tun Sie mir nichts, ich will nicht sterben. Ich bin doch noch so jung«, bettelte der Venezianer mit zitternder, versagender Stimme.

Der fleischgewordene Albtraum lachte böse. Ein gezielter Hieb mit der Machete beendete das Leben des jungen Mannes. Sein Kopf mit den weit aufgerissenen Augen rollte über das Deck, während sich die Planken rot färbten. Weitere Piraten enterten die Jacht und drangen in die Kajüte ein.

Baidassare merkte nicht einmal, dass er von oben bis unten aufgeschlitzt wurde. Die beiden nackten Mädchen erwachten allerdings, als sie unter dem Gejohle der Unheimlichen an Deck gezerrt wurden.

»Was macht ihr…«, stöhnte Maria.

Da fiel der Erste über sie her. Und noch einer. Und dann der Nächste. Eugenia krallte sich einen der Piraten und riss ihn herum. »Bevor ihr das auch mit mir macht, mache ich doch lieber gleich freiwillig mit«, sagte sie und umschlang den Freibeuter mit ihrem rechten Bein. Während sie das mit ihm tat, was die anderen mit Maria machten, lachte sie laut und schrill dabei.

***

Kolumbien

Asmodis saß im Dschungel im Wipfel eines hohen Baums und beobachtete die Todeszone, wie die Menschen sie nannten. Gleichzeitig beglückwünschte er sich, dass er damals während der Reparatur von Merlins Stern einen kleinen fiesen Bug im Amulett verankert hatte. Dieser erlaubte ihm nicht nur unbemerkten Zugang, er konnte damit auch die verschiedensten magischen Speicher abfragen. Zum Beispiel. Genau das hatte er soeben getan. Das Amulett war in der Sphäre mit dabei gewesen, hatte also die direkten Vorgänge, in die es verwickelt gewesen war, aufgezeichnet und abgespeichert. Eine Unterfunktion der Zeitschau, die Zamorra so gezielt noch nicht kannte. Er schaffte es lediglich, die Vorgänge in einem eng begrenzten Bereich um das Amulett aufzurufen.

Asmodis knirschte mit den Zähnen. Nun wusste er genau, was Zamorra innerhalb der Sphäre erlebt hatte. Immer wieder liefen die Bilder vor seinem geistigen Auge ab.

Der Jeep mit Zamorra und Devaine fuhr innerhalb der Sphäre durch den Urwald. Irgendetwas wühlte sich mit mörderischer Gewalt durch das Dickicht, erhöhte seine Geschwindigkeit, schnitt ihnen den Weg ab. Asmodis glaubte, inmitten der Zerstörung etwas schwarz Schimmerndes, Öliges zu erkennen. Was immer die Dinger waren, sie trieben die Männer auf bestimmten Wegen weiter in die Sphäre hinein.

Die Männer wollten die seltsamen Wesen provozieren. Zamorra jagte mit dem Bordgeschütz eine Brandbombe in die Büsche, wo sie einen der Schwarzen vermuteten. Der Gegenangriff erfolgte prompt. Eine Art Schatten prallte gegen den Jeep, so heftig, dass er einen Ruck zur Seite machte und fast umkippte. Jetzt sahen sie den Gegner zum ersten Mal richtig. Es handelte sich tatsächlich um so etwas wie einen riesigen Ölfleck, der in irrwitziger Geschwindigkeit durch die Bäume schoss und ständig seine Gestalt veränderte. Der Amöbenartige sog die Energie der Brandbombe, die ihm Zamorra neuerlich auf den Pelz knallte, vollkommen in sich auf.

Nach einigen weiteren Attacken gab sich das Ölmonster plötzlich zufrieden, der leicht beschädigte Jeep konnte weiter fahren. Irgendwann kam der See in Sicht.

Asmodis stockte neuerlich der Atem. Instinktiv fühlte er, dass dieser See das war, nach dem er suchte. Ein Ölsee, tief schwarz. Es sah tatsächlich so aus, als habe jemand einen Ölteppich vom Meer abgepumpt und ihn im Regenwald, auf einer Lichtung, wieder abgelassen. Neben dem Ölsee, von dem sich der Wald zurückgezogen hatte, standen die bizarren Ruinen, die der Erzdämon bereits als Schatten im Nebel gesehen hatte. Sie interessierten ihn nur am Rande. Der Ölsee aber enttäuschte ihn. Er war nicht das, was er sich erwartet und erhofft hatte. Was aber war er dann?

Mit der Atombombe traten die Soldaten an das Ufer des Sees. Obwohl immer noch völlige Windstille herrschte, wurde der Wellengang deutlich stärker.

Es lebt. Und es ist erregt über das Näherkommen der Männer…

Der See wurde unruhiger, die Wellen schwappten höher. Ein urzeitliches Brüllen ertönte. Der schwarze See war nun in völligem Aufruhr. Meterhoch türmten sich die Wellen aus zäher, öliger Flüssigkeit vor den Männern auf, bildeten eine undurchdringliche Wand, die unvermittelt auf sie zuraste.

Devaine, der CIA-Agent, zündete die Atombombe. Zamorra konnte es nicht mehr verhindern.

Wie ein Schwarzes Loch saugte der ölige Tsunami die gesamte Explosionsenergie auf. Nicht die kleinste Energieeinheit, die die Männer sofort getötet hätte, ließ er übrig.

Asmodis führte sich das unbegreifliche Schauspiel wieder und wieder vor Augen. Wer war so stark, die Energien einer Atomexplosion absorbieren zu können? Er musste selber hin und es sich ansehen!

***

Der Erzdämon sprang direkt an den Rand der Todeszone und landete, gegen seinen Willen, nicht allzu weit von der neuen Basis entfernt, die das Militär in aller Eile errichtet hatte.

Die Soldaten schienen ziemlich schlechte Erfahrungen mit plötzlich auftauchenden Wesen gemacht zu haben. Sofort wurde Geschrei laut, als die Männer Asmodis erblickten. Auf den Wachtürmen ratterten Maschinengewehre los, die Wachen schossen ebenfalls mit ihren MPs auf ihn. Ein wahres Stahlgewitter deckte den Erzdämon ein, Dutzende von Einschlägen schüttelten ihn durch. Da er momentan keine Lust auf Spielchen hatte, ging er in einen weiteren Sprung. Weitab der Militärbasis tauchte er zwischen Bäumen wieder auf. Nur etwa zwanzig Meter vor ihm begann die Todeszone. Mit seinen Sinnen konnte er den Verlauf förmlich spüren.

Asmodis trat über die unsichtbare Grenze. Von einem Moment zum anderen spürte er die unglaublich bedrückende, düstere Atmosphäre, die sich seltsamerweise streng innerhalb der selbst auferlegten Grenzen hielt. Es war eine Aura, die Asmodis nicht einordnen konnte. Er hatte sie noch nie zuvor gespürt, auch wenn sie eindeutig schwarzmagisch war.

Tatsächlich eindeutig?

Wenn er sich tiefer hineinfühlte, konnte er nicht einmal das mit Bestimmtheit sagen.

Die Todeszone war ein rundum laufender Streifen, der nur etwa zehn Prozent des rund zweitausend Quadratkilometer großen Areals ausmachte. Den allergrößten Teil bildete die innere Sphäre und genau die gedachte Asmodis nun aufzusuchen. Er wollte in direkten Kontakt mit diesen rätselhaften Ölwesen kommen, wollte am Ölsee stehen und schauen, welche Eindrücke er ganz direkt davon bekam.

Blitzschnell wie ein Pfeil huschte er zwischen den Bäumen hindurch. Als er gerade eine Lichtung durchraste, hielt er plötzlich inne. Vor ihm, am gegenüberliegenden Waldrand, hatte sich eine Phalanx aufgebaut.

Sieben Wesen in einigem Abstand nebeneinander.

Dämonische!

Sie sahen entfernt aus wie übermannsgroße Maulwürfe mit langen, messerscharfen Zähnen und fixierten den Erzdämon aus viel zu großen schwarzen Augen.

»Wer so hässlich ist, sollte mir am besten nicht im Weg stehen«, sagte Asmodis mit gewollt belanglos klingender Stimme. »Macht euch vom Acker oder ich lasse euch alle in Flammen aufgehen.«

»Du spuckst große Töne, Dämon«, antwortete ihm einer der Maulwürfe. »Aber du hast hier nichts zu sagen. Dies hier ist das Gebiet der Wächter.«

»Der Wächter, aha. Und ihr seid wohl solche Wächter.«

»Ja, das sind wir.«

»Darf ich erfahren, was ihr bewacht?«

»Die Sphäre natürlich.«

»Natürlich.«

»Wir wollen, dass du wieder umkehrst. Sonst müssten wir dich angreifen. Für dich gibt es hier keinen Durchgang.«

Der Erzdämon kicherte. »Wie süß. Und das glaubt ihr wirklich?«

»Ja.«

»Wisst ihr überhaupt, wer ich bin?«

»Ein Dämon. Aber das ist hier ohne Belang. Hier ist jeder nichts. Außer uns. Geh nun also.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Der Schwarzpelz stieß einen schrillen Pfiff aus.

Asmodis kniff die Augen zusammen und starrte nach oben. Hoch am schmierig gelben Himmel erschienen plötzlich Hunderte von fledermausähnlichen Wesen. Mächtig an Gestalt und ziemlich flink. Der Erzdämon sah an jeder ihrer aggressiven Bewegungen, dass sie ihn gleich angreifen würden. Er wartete ab. Angst verspürte er keine. Es war, als ob Irrwische versuchen würden, einen Edlen der Hölle zu töten.

Die Fledermausähnlichen formierten sich flatternd und mit militärischer Präzision zu einem Doppelkreis, dessen Zentrum Asmodis bildete. Damit war ihre Absicht völlig klar.

Der Erzdämon sah, dass es losging. Der Doppelkreis ließ sich synchron nach unten fallen. Knapp über dem Boden stoppten die Biester - und griffen an!

Eine Wand aus flügelschlagenden, schwarzen Monstren raste auf Asmodis zu. Gleichzeitig begannen die Schwarzpelze am Waldrand mit magischen Feuerkugeln zu werfen. Ein heiseres Knurren stieg aus Asmodis' Kehle. Sein gesamter Körper verwandelte sich plötzlich in ein grellrot leuchtendes Flammenmeer, das die anfliegenden Feuerbälle aufnehmen und sich an ihnen stärken konnte! Gleichzeitig wuchs er auf das Vierfache an!

Auch in den Augen der Angreifer loderte es. Erste schwarze Blitze zuckten daraus hervor. Mit großer Präzision trafen sie den flammenden Hünen, hüllten ihn ein, veranstalteten ein wahres Inferno. Die Flammen um Asmodis' Körper schossen plötzlich viele Hundert Meter hoch, bildeten eine machtvolle Fackel, ein Fanal des Todes. Denn plötzlich schossen kleinere Flammenarme nach allen Seiten weg.

Reihenweise wurden die Fledermäuse von den Flammenpeitschen erfasst und in Fackeln verwandelt, die schrill schreiend durch die Lüfte flatterten und verkohlt abstürzten.

Ohne Probleme putzte Asmodis die erste Angriffswelle weg. Die zweite ließ sich dadurch nicht beirren. Weitere schwarze Blitze schleudernd flog sie an.

»Ihr seid so dumm, wie ihr hässlich seid«, zischte der Erzdämon. »Na, dann mal frohes Sterben.«

Bis jetzt war das Flammeninferno weitgehend auf Asmodis' Körper beschränkt geblieben. Nun weitete es sich mit einem Schlag aus. Eine Feuerfront raste nach allen Seiten weg, überrollte die Angreifer, ließ sie in glühender Hitze verschwinden. Körper überschlugen sich, flatterten hilflos, standen gleich darauf selbst in hellen Flammen. Auch die Maulwürfe erwischte es komplett. Das Stakkato aus ultrahohen Todesschreien ließ Bäume noch in weiter Ferne bersten.

Als Asmodis in weitem Umkreis kein dämonisches Leben mehr spürte, rief er die todbringende Wand aus magischen Flammen zurück und schaute sich um.

Überall auf der verbrannten Lichtung lagen grotesk verrenkte Skelette. Flügelreste stachen wie Schattenrisse in den immer noch irrlichternden Himmel, in dem sich die letzten Reste der aufeinandergeprallten Magien austobten. Hautfetzen hingen daran und flatterten im aufkommenden Sturm, der brüllend den Wald durchzog. Es war, als schreie ein Wesen von großer Macht seinen Zorn hinaus.

Asmodis war nahe daran zu verzagen. Doch dann ging er weiter auf die Sphäre zu. Kein Wächterdämon hinderte ihn mehr nach dieser eindrucksvollen Demonstration von Macht und Stärke.

Gleich darauf stand er vor der nächsten Grenze. Der Erzdämon hielt einen Moment inne und schaute nach vorne. Das Gebiet innerhalb der Sphäre schien sich in nichts von dem der äußeren Zone zu unterscheiden. Vielleicht dadurch, dass die Blätter noch etwas blauer wirkten als im Randbereich.

Asmodis sah plötzlich huschende Schatten zwischen den Bäumen vor sich. Zwei weitere Wächterdämonen. Einer glich einem verwachsenen Zwerg, wie es Asael gewesen war, der andere eher einem Rhinozeros mit zwei mächtigen Hörnern im Gesicht und einem Körper, der mit Warzen übersät war.

»Ihr könnt mich auch nicht aufhalten«, murmelte er. »Versucht es besser nicht, sonst mache ich gegrilltes Nashorn aus euch. Zumindest aus dir da.«

Der Erzdämon schritt auf die Grenze zu. Aus Merlins Stern wusste er, dass Zamorra keinerlei Probleme damit gehabt, ja nicht einmal den Übergang gespürt hatte.

Asmodis tat den letzten Schritt - und brüllte entsetzt auf. Unglaublich starke Kräfte rasten durch seinen Körper, schwächten ihn und ließen ihn auf der Stelle zusammenbrechen. Hechelnd saß er da, versuchte die Energien, die noch immer in seinem Körper tobten, zu neutralisieren. Es gelang ihm kaum. Er musste warten, bis sie sich von selbst wieder abgebaut hatten, und hoffte, dass er in dieser Zeit von keinem Wächterdämon angegriffen wurde.

Keiner traute sich heran. Geschlagen zog Asmodis sich schließlich zurück. Er zog einen weiteren Versuch nicht einmal in Betracht.

***

Als der Erzdämon die Todeszone verließ, musste er sich zuerst einmal auf den Boden setzen, weil er noch immer am ganzen Körper zitterte. Aber das war es nicht, was ihm in erster Linie zu schaffen machte.

Warum hat es Zamorra geschafft, bis an den Ölsee vorzudringen? Und ich muss draußen bleiben? Das verstehe ich nicht. Da fühle ich mich doch zutiefst gekränkt. Hm. Ob es persönlich an mir liegt? Oder hat das OPEC-Gewässer(OPEC = Organisation Erdöl exportierender Länder) nach dem Atombombenangriff allgemein die Schotten dichtgemacht? Darf nun gar keiner mehr zu ihm?

Asmodis schüttelte sich.

Das da eben war eine unglaublich starke Machtdemonstration. Stärker als meine. Hast du bewusst einen draufgesetzt, um mich zu übertrumpfen? Ich ziehe den Hut vor dir. Wer bist du, Ölsee? Wieso habe ich bisher noch nichts von dir gewusst? Hm. Versuchen hier gerade böse Wesenheiten in das entstandene Vakuum zu drängen, um es wieder zu füllen? Um den Ölsee werde ich mich auf jeden Fall kümmern müssen, das fällt eindeutig in meinen Aufgabenbereich. London wahrscheinlich auch. Aber wie um alles in der Welt soll ich diese Barriere knacken?

Das wohlbekannte grüne Flimmern tauchte unvermutet wieder neben dem sinnenden Erzdämon auf.

Es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit, klang eine androgyne Stimme, die allerdings etwas anders klang als die auf Avalon, in seinem Kopf auf.

Ein Bote des Wächters der Schicksalswaage. Sieh einer an. Du bist nicht der, mit dem ich auf der Feeninsel das Vergnügen hatte, nicht wahr?

Du hast recht, Asmodis. Wir sind viele und haben vielfältige Aufgaben. Nicht immer wirst du es daher mit demselben von uns zu tun bekommen.

Kein Problem. Ich schließe äußerst gerne neue Bekanntschaften. Was kann ich also für dich tun?

Die Frage ist doch eher, was ich für dich tun kann, Asmodis. Du hast ja gerade ganz schön Schiffbruch erlitten.

Hast du mich etwa beobachtet?

Natürlich. Was hier geschieht, könnte durchaus von elementarer Bedeutung für die Belange der Schicksalswaage sein. Der Wächter der Schicksalswaage ist der Ansicht, dass du das hier vielleicht nicht ganz alleine schaffen könntest und so hat er mich geschickt. Nicht ganz zu Unrecht, wie ich das so sehe.

Bist du hier, um mich zu verspotten?

Nein, natürlich nicht. Ich will dir vielmehr einen Hinweis geben. Die magische Barriere, die dieses seltsame Wesen um seine Sphäre baut, kann durchaus auch gegen dessen Willen durchdrungen werden. Dazu musst du den Dunklen Apfel suchen und hierher bringen.

Den Dunklen Apfel? Was soll das sein?

Die ganze Arbeit kann ich nicht für dich machen. Ein bisschen musst du dich schon selbst anstrengen, Asmodis. Wenn du den Dunklen Apfel hast, dann bring ihn umgehend hierher. Damit wirst du nicht nur die Sphäre durchdringen können, er wird dich gleichzeitig vor dem Ölwesen schützen.

Dann kennt also der Wächter der Schicksalswaage das Ölwesen? Er muss es kennen, denn sonst wüsste er nicht, wie es zu bekämpfen ist.

In dieser Frage kann ich dir nicht weiterhelfen, Asmodis. Ich habe nur den Auftrag, dir diese Nachricht zu überbringen.

Gut, danke. Und was ist mit der Nebelsphäre über London? Was passiert dort?

Entscheide selbst darüber, was du tun willst.

Mit dieser wenig erhellenden Antwort löste sich der Bote wieder auf.

***

Venedig

Asmodis schaute noch kurz über den Dschungel hinweg, dann drehte er sich, einen Zauberspruch murmelnd, drei Mal um sich selbst und verschwand im Nichts. Ohne Zeitverlust tauchte er auf der anderen Seite der Erde, viele Tausend Kilometer entfernt, wieder auf. Allerdings nicht in der Biblioteca marciana, der Markusbibliothek am Markusplatz in Venedig, sondern vor der Rialtobrücke direkt im Canal Grande!

Tausende Touristen wurden Zeuge, als plötzlich eine riesenhafte schwarze Teufelsgestalt aus dem Wasser tauchte und dabei eine Gondel mitriss. Die stellte sich senkrecht und überschlug sich dann. Zuerst purzelten die schreienden Passagiere und der Gondoliere ins Wasser, dann folgte das schwarze Boot. Der Heckschnabel traf beim Aufprall aufs Wasser einen der Passagiere so unglücklich, dass ihm der Schädel eingeschlagen wurde.

Asmodis sprang mit einem mächtigen Satz aus den Fluten, flog durch die Luft und landete zwischen schrill schreienden und gleich darauf panisch fliehenden Menschen auf der Rialtobrücke. Bevor er noch mehr Panik anrichtete, transformierte er sich mal wieder in seine menschliche Lieblingsgestalt: den düsteren, schlanken, hochgewachsenen, südländisch wirkenden Mann im geschäftsmäßig aussehenden grauen Anzug. Er spielte im allgemeinen Chaos mit und rannte, wie die anderen laut brüllend die breiten Treppen hinunter. Gleich darauf war er im Gassengewirr des Stadtteils San Marco verschwunden.

Während Asmodis durch die Straßen eilte, versuchte er den unerhörten Vorgang ständiger Fehlsprünge, auch wenn sie nicht ganz so gravierend waren, zu begreifen. Durch den Untergang der Schwefelklüfte schienen sich die ehernen Konstanten des Magischen Universums um eine Winzigkeit verschoben zu haben. Ungenauigkeiten waren die Folge. Das betraf möglicherweise aber nur die schwarzmagisch orientierten Wesen, da das schwarze und weiße Energieniveau des Magischen Universums völlig unabhängig voneinander arbeiteten.

Künftig muss ich also zum Erreichen meiner Ziele stärkere magische Kräfte als vorher aufwenden. Möglicherweise kann ich sogar magische Aktionen, bei denen ich mit meinen Kräften in den Grenzbereich komme, gar nicht mehr durchführen, weil besagte Kräfte dafür einfach nicht mehr ausreichen. Aber das werde ich später testen. Jetzt sind erst mal andere Dinge wichtiger.

Asmodis erreichte den Markusplatz, auf dem sich momentan Tausende Touristen und mindestens ebenso viele Tauben aufhielten. Er betrat die Markusbibliothek am unteren Ende des Platzes, zwischen dem Campanile, dem Glockenturm der Markuskirche und der Münzanstalt Zecca gelegen. Der prächtige, säulengeschmückte Palast, der 1588 vom Architekten Sansovino vollendet worden war, beherbergte nicht nur eine der bedeutendsten europäischen Bibliotheken; bei den bisher fast 50 Leitern, die unter den verschiedensten Namen bekannt geworden waren, handelte es sich doch immer um ein- und denselben - den Dämon Aravius nämlich, dem die Bibliothek seit ihrer Einrichtung Leidenschaft und Lebensinhalt zugleich geworden war. Mit seinem ungeheuerlichen Wissen, das er noch immer mit einer Unersättlichkeit sondergleichen sammelte, reichte er zwar noch lange nicht an die Teuflischen Archivare, die es ja nun auch nicht mehr gab, heran. Trotzdem wusste er Dinge, die selbst hohen Höllenadligen nicht bekannt gewesen waren.

Aravius war dennoch nie ein wirklich bedeutender Dämon gewesen, denn er hatte immer im Schatten der Teuflischen Archivare gestanden. Trotzdem hatte sich Asmodis plötzlich an ihn erinnert. Die Dreifingerschau hatte ihm bestätigt, dass Aravius wie anscheinend alle Dämonischen, die sich zum Zeitpunkt des Untergangs außerhalb der Schwefelklüfte aufhielten, überlebt hatte.

Aravius, der die Bibliothek unter dem aktuellen Namen Marcantonio Sabellico leitete, empfing Asmodis unter zahlreichen Verbeugungen.

»Welch hohe Ehre für mich, Asmodis, ehemaliger Fürst der Finsternis. In all den Jahrhunderten, seit ich hier bin, hast du mich nicht ein einziges Mal besucht. Was kann ich für dich tun? Ich freue mich, dir helfen zu können. Und ich freue mich, dass Teile des Höllenadels anscheinend doch überlebt haben. Was man so hört, soll es ja so gut wie alle Dämonenfürsten erwischt haben. Kannst du mir sagen, warum die Hölle untergegangen ist?«

»Nein, kann ich nicht«, zischte Asmodis ihn an, während er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem großen Fenster stand und auf die sonnenüberflutete Lagune hinaus blickte, auf der sich Hunderte von Booten und Schiffen bewegten. »Und du tätest gut daran, mich nie wieder danach zu fragen.«

»Natürlich, natürlich«, gab Aravius erschrocken zurück und fiel vor Asmodis auf die Knie. »Verzeih, Fürst, ich wollte nicht impertinent sein. Aber du weißt, dass ich Wissen samm…«

»Spar's dir, Aravius. Ich bin tatsächlich hier, weil ich etwas von dir wissen will.«

»Es wäre mir eine Ehre.«

»Hast du schon mal etwas vom Dunklen Apfel gehört?«

Aravius legte die Handflächen zusammen und starrte Asmodis aus seinen schielenden Augen an, auch wenn der den Eindruck hatte, Aravius sehe links und rechts an ihm vorbei. »Nun, um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht genau«, erwiderte der Bibliotheksleiter schließlich bedächtig. »Möglicherweise ja, aber wenn dem so sein sollte, ist es mir wieder entfallen. Ich müsste in den Beständen meiner Bibliothek suchen. Wie du sicher weißt, bin ich nicht nur der Herr über eine Million Bücher, dreizehntausend Handschriften und vierundzwanzigtausend Drucke aus dem sechzehnten Jahrhundert samt zweitausendzweihundertdreiundachtzig Inkunabeln, sondern auch über drei Millionen teils geheime Schriften, die die Geschichte des Magischen Universums und der Schwefelklüfte näher beleuchten. Nun, äh, ich hoffe sehr, dass ich dir wirklich noch behilflich sein kann, Fürst.«

Asmodis verzog das Gesicht. »Was willst du damit sagen?«

»Nun, die Sache verhält sich so: Vor rund tausend Jahren war ich der mächtigste Dämon in der Region, der unumschränkte Herrscher Venedigs. Dogen und Bischöfe waren nur mehr Marionetten an den Fäden meiner Finger…«

»Willst du jetzt endlich zur Sache kommen?«

»Ja, ich bin schon dabei. Ein bisschen Geduld musst du schon aufbringen, Fürst. Also, Anfang des sechzehnten Jahrhunderts tauchte plötzlich ein Konkurrent auf, der es auf meine Macht abgesehen hatte, weil er immer noch mehr Reichtümer horten wollte. Er nannte sich Vitale Michiel, trat als Piratenkapitän und Kaperfahrer auf und war auch als der Schwarze Tod bekannt. In seiner Mannschaft war eine wahre Bestie, fast noch schlimmer als er, die allgemein nur die Rote Hexe genannt wurde. Sie war wohl seine Geliebte. Ich ließ mich von der Ratsversammlung der Stadt unter dem Namen Raphainus engagieren und zog als angeblich weißmagischer Zauberer gegen Michiel und seine Hexe zu Felde. Das hatte den Vorteil, dass mir Doge und Bischof noch ein paar starke christliche Kämpfer mit weißmagischen Waffen an die Seite stellten. Mit ihrer Hilfe gelang es mir, Michiel und die Hexe zu besiegen. Töten konnte ich sie allerdings nicht und so war ich gezwungen, sie und ihr Schiff zu verfluchen, damit sie von dieser Daseinsebene verschwinden.«

»Sehr schlau«, murmelte Asmodis. »Wer verflucht ist, hat nur noch sehr begrenzt die Möglichkeit, wieder in diese Existenzebene zu kommen. In welchen Rhythmus hast du ihn gezwungen?«

»Alle tausend Jahre für drei Tage.«

»Hm. Das muss dich sehr viel Kraft gekostet haben, Aravius. Wirklich sehr viel Kraft. Eine außergewöhnliche Leistung für einen höchstens mittelstarken Dämon, wie du einer bist. Das bekommen viele höherrangige Dämonen nicht hin.«

»Man hat eben gewisse Talente, Fürst. Aber genau so war es. Ich war danach schwach. Viele Wochen lang. Das nutzte der Vampir Annibale Tizian, um sich zum Dunklen Herrscher über Venedig aufzuschwingen. Diese Position hat er bis vor Kurzem halten können, weil ich nie mehr wieder in den Vollbesitz meiner Kräfte gelangt bin. Seit Tizian tot ist, bin ich nun wieder der Dunkle Herrscher über diese wunderschöne Stadt. Allerdings…«

»Allerdings?«

»Allerdings ist vor einigen Tagen ganz unverhofft und völlig gegen die Gesetze des Fluchs Michiel mit seinem Geisterschiff STYGIA auf den Meeren vor Venedig aufgetaucht. Ich befürchte, dass er sich nun an mir rächen will. Fliehen kann ich nicht, denn irgendeine rätselhafte Kraft bindet mich an Venedig und sorgt dafür, dass ich die Stadt nicht verlassen kann.«

»Die Fluchkraft.« Asmodis kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Michiel scheint also zu wissen, dass ein Verfluchter den Verhänger des Spruchs durch Spiegelung eines kleinen Teils seiner Kräfte bannen kann. Damit verfügt er über ein immenses Können, das eigentlich nur höhere Dämonen anzuwenden in der Lage sind. Hm, ich frage mich, wer in der Lage ist, diesen Fluch zu verändern und was er damit bezweckt.«

»Diese Frage ist schnell beantwortet, Fürst. Bei den Blutsaugern hat sich schon vor Monaten Ulisse Ortensi gegen Carlo Frati im Kampf um die Nachfolge Tizians durchgesetzt. Ortensi will unbedingt wieder Dunkler Herrscher Venedigs werden, aber er ist zu schwach, um mich zu besiegen. Da hilft ihm auch seine gesamte Vampirbrut nichts, denn ich habe auch noch eine kleine Armee im Hintergrund.« Sabellico kicherte, wurde aber im nächsten Moment schon wieder ernst. »Ortensi ist es. Er muss irgendeinen Weg gefunden haben, das Geisterschiff wieder in diese Existenzebene zu holen, um mir zu schaden.«

»Ich kenne diesen Ortensi nicht. Muss ja dann doch einiges auf dem Kasten haben, das Kerlchen. Wie auch immer. Du bist dir sicher, dass Michiel demnächst mal bei dir vorbeischaut?«

»Ich fürchte. Durch die Schiffe, die er überfällt, kann er so viel menschliche Lebenskraft tanken, dass er irgendwann in der Lage sein wird, mich zu töten.«

»Unser kleines Geschäft, in das du mich zwingen willst, lautet also: Beseitigung des Fluchs gegen das Wissen um den Dunklen Apfel.«

»Wenn wir uns darauf einigen könnten, Fürst…«

»Also gut, abgemacht, Aravius. Lass uns einen Blutpakt schließen. Mal sehen, was ich für dich tun kann.«

***

Der Tag war etwa eine Stunde alt. Ulisse Ortensi kauerte auf dem Dach eines uralten, hohen Hauses im Ghetto im Nordosten Venedigs. Unter ihm bröckelte das Mauerwerk wie auch an den umliegenden Häusern, überall gab es Verfall und Dreck und menschenleere Gassen, in denen die Straßenlampen trübe Lichtinseln bildeten. Nur wenig in diesem verlassenen Randbezirk deutete noch darauf hin, dass hier im jüdischen Viertel einst die Stadtgeschichte Venedigs mitbestimmt worden war.

Der Vampir, jetzt unumschränkter Herrscher der venezianischen Blutsaugersippen, liebte es, hier zu jagen. Und zwar alleine. Ortensi war vom Reiz des Heruntergekommenen regelrecht fasziniert, auch bei Menschen. So bevorzugte er Blutkelche, wie er seine Opfer zu nennen pflegte, die eher auf der Schattenseite des Lebens standen.

Eine junge Frau, die im normalen Zustand sicher eine wirkliche Schönheit war, kam um die Ecke und schwankte allein durch die nur spärlich ausgeleuchtete Calle, wie die Venezianer die engeren Gässchen nannten. Sie hielt sich immer wieder an der Hauswand fest, um nicht hinzufallen.

Ein leises Fauchen löste sich aus dem Maul des Vampirs. Er zog seine Lippen zurück. Für einen winzigen Moment reflektierten die mächtigen Bluthauer einen Lichtstrahl, aber das sah die Frau dort unten nicht. Hätte sie in diesem Moment nach oben geschaut, hätte sie noch mehr gesehen. Ein fast schneeweißes, asketisch geschnittenes Gesicht mit rötlichen Augen, in denen sich Gier und Grausamkeit zu einem stechenden, durchdringenden Blick vermischten.

Ortensi sprang mit ausgebreiteten Armen. Einen Meter hinter der Frau kam er auf den Boden, federte in den Knien ab und stand dann, etwa zwei Meter groß, als dunkles Verhängnis hinter dem Blutkelch. Erneut entließ er ein kurzes, scharfes Fauchen in die Nacht. Er wollte, dass sich seine Opfer umdrehten, schrien, wimmerten und sich vor Angst in die Hose machten, wenn sie ihn sahen. Das erregte ihn zusätzlich und ließ aus einer gewöhnlichen Blutmahlzeit ein wahres Festmahl werden.

Die Frau, die sich gerade wieder an einer Hausmauer abstützte, schien ihn nicht gehört zu haben. So trat er hinter sie und riss sie an den Schultern herum.

Augen voller Hohn funkelten ihn an. »Hallo, Ulisse«, sagte eine angenehme Frauenstimme. Dann schoss ihre Faust vor, so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte. Sie traf ihn krachend am Kinn.

Ortensi schrie auf und taumelte nach hinten weg. Er hatte das Gefühl, ein Zentaur habe ihn getreten. Schon setzte die Furie nach. Er fing sich drei, vier Fußtritte gegen die Brust und knallte rücklings auf den Boden. Der Vampir brüllte vor Wut. Als er seine Magie einsetzen wollte, senkte sich eine Art schwarzer Schleier über ihn und saugte die magischen Kräfte, die er freisetzte, einfach auf.

Angstvoll starrte er die Frau an, die sich über ihn beugte.

»Wer… wer bist du? Und was willst du von mir?«

Ein leises Kichern erreichte sein Ohr. »Oh, ich bin Eugenia. Und unsere Begegnung ist keineswegs zufällig. Ich will mich nämlich mit dir unterhalten, Vampir. Entschuldige, dass ich dich gleich bei unserem ersten Treffen ein wenig grob und von oben herab behandle, aber ich will einfach ausschließen, dass du mich eventuell nicht für voll nimmst. Du weißt ja nun, was dann passiert. Glaub mir, ich habe die Macht dazu.«

»Gut. Ich habe verstanden. Aber nimm bitte diesen dreimal engelsgesegneten Schleier wieder von mir.«

Der Schleier verschwand tatsächlich. Ortensi richtete sich auf. Eugenia ließ ihn gewähren.

»Wie wäre es, wenn wir uns in einer angenehmeren Umgebung unterhalten würden?«, schlug Eugenia spöttisch vor. »Ich kenne da einen uralten, lange verlassenen Palazzo am Fondamenta cannareggio. Ist gar nicht weit von hier. Außer Ratten und Ungeziefer stört uns da keiner. Mehr Komfort kann ich dir aber leider nicht bieten, denn es wäre nicht gut, wenn mich gewisse… nun, Leute mit dir zusammen sehen würden.«

Kurze Zeit später standen sie in dem zugigen Palast, in dem der Schimmel an den Wänden nistete und der Wind durch Löcher in den Mauern pfiff.

»Du bist eine Dämonin, Eugenia«, stellte Ortensi fest. Seine Augen glühten nun in fast dunklem Rot.

»Und du bist ein absoluter Schnellmerker, Vampir«, gab Eugenia zurück.

»Weißt du etwas vom Untergang der Schwefelklüfte? Warst du vielleicht gar in der Hölle, als die Katastrophe passiert ist?«

Eugenia schaute düster. »Kein Schwarzblütiger, der zum Zeitpunkt des Untergangs in den Schwefelklüften geweilt hat, konnte entkommen. Sie sind alle tot. Ich lebe schon lange hier auf der Erde.«

»Und was willst du nun?«

»Ich bin gekommen, um dir ein Geschäft anzubieten. Ein Geschäft, das euer Überleben garantiert. Denn Marcantonio Sabellico setzt momentan alles auf eine Karte, um die gesamten Blutsaugersippen Venedigs auszurotten.«

»Der Bibliothekar?« Ortensi war ehrlich verblüfft. »Warum sollte der Dunkle Herrscher das tun?«

»Warum? Kannst du dir das nicht denken? Er fürchtet dich, Ortensi. Sabellico hat Angst, dass du so mächtig wie einst Tizian werden könntest und ihm seine führende Stellung wieder weg nimmst.«

»Hm. Und woher weißt du das alles so genau?«

»Drei Mal darfst du raten, Vampir. Ich gehöre zu Sabellicos engsten Vertrauten. Ich war sogar lange Zeit seine Geliebte. Aber er hat mich zugunsten einer anderen verstoßen. Jetzt hasse ich ihn bis aufs Blut und werde mich an ihm rächen.« Eugenias Gesicht verzog sich tatsächlich zu einer Fratze des Hasses.

»Daran tust du gut. Rache ist immer ein tiefes und äußerst befriedigendes Gefühl, wenn man sie erfolgreich zu Ende bringt. Du willst Sabellico also die Blutsuppe verdünnen.«

»Genau das. Du hast sicher bereits von dem Geisterschiff gehört, das seit einigen Tagen die Lagune unsicher macht und Menschenschiffe kapert.«

»Ja. Ich habe es sogar schon mal gesehen. Gestern bin ich direkt drüber geflogen. Sehr gefährlich sah das Ding nicht aus. Was hat es damit auf sich?«

»Lass dich nicht täuschen, Vampir. Sabellico ist in seiner Bibliothek auf diesen uralten Fluch gestoßen. Ich musste in seinem Auftrag zusammen mit zwei deutschen Studenten ein Stück Planke des versunkenen Schiffes bergen, das einst dem Piraten Vitale Michiel gehört hat. Damit konnte Sabellico den Fluch ändern und das Geisterschiff auf die Lagune holen, obwohl bis dahin noch viele Hundert Jahre vergehen müssten. Und nun holen sich Michiel und seine Geisterpiraten menschliche Lebenskraft, um sich zu stärken. Und wenn sie stark genug sind, kommen sie an Land und töten euch Vampire.«

»Verzeih mir, wenn ich dich gerade nicht verstehe. Wie soll das funktionieren?«

»Ganz einfach: Raphainus, der den Schwarzen Tod seinerzeit gebannt hat, war ein mächtiger Vampir, der sich vorübergehend in die Dienste der venezianischen Herrscher gestellt hat. Ich weiß nur so viel, dass Raphainus irgendwo aus der Ukraine gekommen ist und mit Michiel noch eine Rechnung offen hatte. Deswegen hasst der untote Michiel nun jeden Vampir und verfolgt ihn, wenn er kann, mit unbändigem Hass, so lange, bis er ihn erledigt hat.«

»Und was können wir dagegen tun?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Du musst mit deinen Vampiren das Geisterschiff überfallen, so lange Michiel noch nicht stark genug ist. Ist er es, habt ihr keine Chance mehr. Es muss euch gelingen, dem Piratenkapitän mit seinem eigenen Schwert den Kopf abzuschlagen und ihn umgehend ins Wasser zu werfen, bevor er sich wieder mit dem Körper verbinden kann. Schafft ihr das, erlischt nicht nur der Fluch, dann geht auch Sabellico in den ORONTHOS(Hölle der Dämonen). Am besten, ihr tut es noch heute Nacht. Denn die Gefahr wird stündlich größer. Und ich möchte nicht, dass Sabellico triumphiert.«

Eugenia lächelte lauernd. »Tritt dieser Fall doch ein, werde ich aber garantiert nicht an meinem Hass ersticken. Stattdessen werde ich die von euch jagen, die übrig geblieben sind. Ohne Gnade. Bist du aber erfolgreich, liefere ich dir zusätzlich noch die gesamte Sabellico-Sippe ans Messer. Und ich werde deine Geliebte.«

»Ich bin schon unterwegs«, erwiderte Ulisse Ortensi und ließ sich aus dem offenen Fenster fallen. Ein riesiger schwarzer Schatten stieg zwischen den Häusern des Ghettos empor und verschwand im Nachthimmel.

***

Ermanno di Conti saß beim Pranzo, dem Mittagessen, im Rosa Salva am Ponte Ferai, dem Lieblingstreff der Venezianer. Dort gab es nur ein Gesprächsthema: die grausame Bluttat auf einer Jacht zwischen den Inseln Murano und Burano, bei der ein junger Mann geköpft und ein anderer aufgeschlitzt worden war sowie das Verschwinden zweier Mädchen, die ebenfalls auf der Jacht gewesen sein sollten.

Ermanno, ein großer schlanker Sizilianer und Vizeweltmeister im Kung-Fu, wie er bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit betonte, war mit seinen kurzen blonden Haaren, den sanften grauen Augen und der kühn geschwungenen Nase ein absoluter Frauenschwarm. Und einer, der sich auch über seine Kung-Fu-Geschichten hinaus gerne reden hörte. Und so redete er nicht nur kräftig mit, er führte meistens das große Wort. Alle möglichen Theorien wurden gewälzt. Die meisten der Anwesenden waren sich jedoch im Gegensatz zu Ermanno einig, dass die fürchterlichen Morde in direktem Zusammenhang mit dem Geisterschiff standen. Es gab mehrere Zeugen, die in der vergangenen Nacht ein seltsam leuchtendes, altertümliches Segelschiff in der Laguna morta zwischen Murano und Burano gesichtet hatten.

»Wisst ihr was? Das ist doch ausgemachter Humbug«, löckte Ermanno wider den Stachel und unterstrich seine Worte mit großen Gesten. »Vielleicht sogar ein Werbegag. Mich würde es nicht wundern, wenn die Schiffe gar nicht verschwunden sind. Nach einigen Tagen tauchen sie plötzlich wieder auf und irgendeine Firma hat einen gigantischen Werbeeffekt.«

»Ach ja, du Schlauberger? Und wie machen die das dann mit dem Geisterschiff?«

»Schon mal was von Hologrammen gehört? Das ist doch heutzutage einfach, selbst riesige Hologramme irgendwo hinzuwerfen. Sieht total echt aus. In Hollywood machen die das doch jeden Tag«, behauptete Ermanno kühn und löste dadurch eine noch stärkere Diskussion aus.

Ermanno brüstete sich schließlich, dass er heute Nacht mit seinem Rennboot ohne Schaden zu nehmen durch die Erscheinung hindurch fahren würde, wenn er sie denn überhaupt zu Gesicht bekam, was er stark bezweifelte.

Gesagt, getan. Gut eine Stunde vor Mitternacht kreuzte Ermanno di Conti in der Laguna morta bei der Friedhofsinsel. Ein kalter Wind trieb ihm Gischtspritzer ins Gesicht. Über den Himmel jagten graue Wolkengebirge, die immer wieder aufrissen und kurze Blicke auf den klaren Sternenhimmel gestatteten. Es würde in dieser Nacht sicher noch regnen.

»Na, dann wollen wir doch mal sehen, was die Nacht bringt«, murmelte er und schaute sich nach allen Seiten um. Plötzlich stutzte er und schaute nach Steuerbord, wo er gerade eben einen fahlen Blitz wahrgenommen hatte.

»Und das alles ohne Donner. Es scheint los zu gehen.«

In gut achthundert Metern Entfernung bildete sich quasi aus dem Nichts eine lang gezogene Nebelbank, die aus sich selbst heraus leuchtete. In diesem rötlichen Wabern wurden die Konturen eines altertümlichen Seglers sichtbar. Sie verdichteten sich langsam, bis das Schiff deutlich zu erkennen war. Es lief unter vollen Segeln und nahm umgehend Fahrt auf, nachdem es sich vollständig manifestiert hatte. Sein Kurs zielte auf Burano, schräg am Bug von di Contis Boot vorbei.

Er drehte bei und gab Gas. Das Boot sauste direkt auf die seltsame Erscheinung zu. Mit grimmigem Gesicht stand di Conti hinter dem Steuer. Als er sich der Erscheinung bis auf etwa sechzig Meter genähert hatte, drehte das Schiff plötzlich bei und richtete die Breitseite auf das schnell anfahrende Boot. Di Conti kniff die Augen zusammen. Er erkannte deutlich die Kanonen in den Luken und die Bewegung auf Deck. Menschen!

Jetzt war sein Boot auf fünfzig Meter heran. Di Conti sah jetzt den mit Muscheln und Schlick überzogenen Rumpf in allen Einzelheiten.

Beim Schiff drüben blitzte es auf. Die Kanonen spuckten Feuer, begleitet von urwelthaftem Grollen.

»Aha, da ist ja der Donner. Wenn auch etwas verspätet. Aber besser spät als nie.«

Ein lautes Zischen erfüllte die Luft. Rund um das Boot di Contis stiegen Wasserfontänen hoch. Vier, sieben, neun. Einige lagen gefährlich nahe, nur etwa vier Meter weg. Ein Schwall Wasser spritzte ins Boot.

Sofort triefte Ermanno di Conti vor Nässe. »Heilige Scheiße!«, brüllte er voller Panik. »Die sind ja doch echt! Nichts wie weg!«

Er riss das Steuer herum und raste auf Burano zu. Die Insel hob sich, von einigen Lichtern gespickt, wie die Silhouette eines schwarzen Walrückens aus dem Wasser.

Der unheimliche Segler feuerte erneut. Die zweite Breitseite lag noch besser. Vier Kugeln zischten nahe dem Bug ins Wasser und wühlten die See auf. Das Boot geriet gefährlich ins Schlingern. Di Conti hatte alle Hände voll zu tun, es zu stabilisieren.

Seine Lippen bewegten sich lautlos. Der Geistersegler, der nun ebenfalls Fahrt aufnahm, das Tempo des Rennbootes locker mit- und dabei einen Parallelkurs hielt, bannte seinen Blick. Was immer das Ding dort drüben war, es segelte nicht. Es fuhr nicht mal richtig im Wasser. Es… schwebte! Er sah verwegene Gestalten an Deck stehen. Altertümlich gekleidete Männer, die johlten und herüberwinkten.

Ermanno di Conti versuchte verzweifelt, die größere Wendigkeit des Bootes auszuspielen und fuhr wilde Schlangenlinien. Irgendwann merkte er, dass besagte größere Wendigkeit nicht mehr als ein frommer Wunsch war.

Die furchtbaren Gestalten dort drüben spielten mit ihm. Und machten Ernst, als die Küste Buranos bereits so nahe war, dass er schon an Rettung zu glauben begann.

Erneut rollte Kanonendonner über die nächtliche Lagune. Nur ein einziger Achtzehnpfünder spuckte Feuer. Doch die Kugel saß präzise. Sie verarbeitete den Bug des Boots zu Kleinholz.

Das Gefährt bäumte sich auf wie unter dem Schlag eines Giganten. Ermanno di Conti knallte gegen die Reling und ging über Bord. Das kalte Lagunenwasser schlug über ihm zusammen, er wusste plötzlich nicht mehr, wo oben und unten war. Verzweifelt strampelte er. Nur mit eiserner Mühe konnte er den Atemreflex unterdrücken. Er blieb aber bei Bewusstsein und musste mit ansehen, wie das Boot rasend schnell sank.

Als die Wellen das Deck überspülten, ging ein riesiger Schatten längsseits. Gleich darauf überflutete rötliches Licht das sinkende Boot.

»Nein«, flüsterte di Conti entsetzt, als die ersten Piraten johlend aufs Deck sprangen und irgendwelche Hieb- und Stichwaffen schwangen.

Ein Furcht erregend aussehender Kerl mit struppigem Vollbart, fehlender Nasenspitze und entstellten Blumenkohlohren packte den Venezianer und riss ihn unsanft aus dem Wasser. Kurz darauf lag er triefend an Deck des Geisterseglers und starrte mit weit aufgerissenen Augen in fahle, höhnische Gesichter, die einen weiten Kreis über ihm bildeten.

An einer Stelle teilte sich der Kreis. Ein riesenhafter Mann mit schwarzem, bis auf die Brust hinunterhängenden Vollbart, schulterlangen schwarzen Haaren, rotem Rock und gelber Schärpe sah auf sie herab. In einem grünen Tuch, das als Gürtel diente, steckten mehrere Messer und ein Beil. Der Mann musterte das neuerliche Opfer, das auf dem Rücken zurückzurutschen versuchte, aus überaus tückischen Augen; di Conti las nichts Gutes für sich darin. Der Mann vor ihm begann laut zu lachen und fletschte dabei die lückenhaften Zähne.

»Hängt den Kerl in die Rahen, damit wir uns das Leben, das aus ihm strömt, einverleiben können.«

Mit lautem Gejohle fielen die Albtraumgestalten über Ermanno di Conti her.

***

Das tiefblaue Totenboot tuckerte über den Rio di Palazzo. Am Steuer stand Napoléon Malamocco, der Leichenfahrer. Seit zwei Jahren setzte er nun Leichen nach San Michele über und dankte Gott noch heute dafür, dass ausgerechnet er diesen Job bekommen hatte; auch wenn sein Vorgänger Maurizio Piasenti, der das über dreißig Jahre lang gemacht hatte, in Ausübung seiner Pflicht direkt auf dem Boot unter geheimnisvollen Umständen ums Leben gekommen war. [2]

Malamocco, dessen Führerstand sich direkt am Bug befand, schaute kurz zurück ins Boot, in dem sich Blumenarrangements, Gestecke und Corone, Kronen, stapelten. Dabei handelte es sich um riesige flache Räder mit breiten grünen Schärpen, in denen kunstvoll Hunderte von Blüten angebracht waren. Gehalten wurden sie von Dreien seiner Mitarbeiter. Im hinteren Teil des Bootes saßen zehn dunkelgekleidete Personen in einer Glaskabine, die sie vor dem kalten Morgenwind schützte.

Eine auch in ihren Trauerkleidern wunderschön aussehende junge Frau verließ soeben diese Kabine und trat zu Napoléon Malamocco. Ihr Gesicht war nicht so verweint wie das der anderen Trauergäste, lediglich die Züge schienen in Stein gemeißelt zu sein.

Malamocco schluckte. Frauen wie diese waren für die Reichen und Mächtigen dieser Welt gedacht. Francesco Scarpagnio, der kalt und bleich im blumenübersäten Sarg lag, der seinerseits auf einem Eisengestell genau in der Mitte des Bootes unter freiem Himmel über dem Dieselmotor stand, war reich und mächtig gewesen. Ein venezianischer Wirtschaftsmagnat, der seinen Reichtum offiziell mit Stahl, inoffiziell eher mit Waffenhandel gemacht hatte. War die Frau Scarpagnios Geliebte gewesen? Dem Totenbootfahrer war schon beim Einsteigen der Trauergäste aufgefallen, wie hasserfüllt die Frau von einigen anderen gemustert und von allen anderen aus den leisen Gesprächen ausgegrenzt wurde. Es schien sie nicht zu kümmern.

Nach all diesen Dingen fragte niemand, wenn eine Leiche mit dem Totenboot nach San Michele transportiert wurde. Dann zählte nur eines: Der oder die Tote musste Venezianer gewesen sein, denn nur solche konnten auf San Michele ihre letzte Ruhe finden.

Die Frau befand sich offenbar in redseliger Stimmung. »Sicher ein schwieriger Job, den Sie da haben.«

Der Leichenfahrer verzog keine Miene. »Ach wissen Sie, ich mache das noch nicht so lange, jeden Werktag ein paar Mal, da ist man noch nicht so abgestumpft. Ich muss immer aufpassen hier draußen auf der Lagune, auf die anderen Boote, den Nebel, die Strömungen, obwohl ich die Strecke in der Zwischenzeit wie meine Westentasche kenne, verstehen Sie. Auch den Kompass brauche ich manchmal, wenn die Sicht gar zu schlecht ist. Hier läuft es nicht so wie auf dem Festland, irgendwie ist es aufregender, jeder Tag hält ein Abenteuer bereit. Auf dem Land ist diese Arbeit viel monotoner. Ich bin lieber hier in der Lagune, auf dem Wasser, das mal steigt, mal fällt. Es gibt Hochwasser, Niedrigwasser, die Brücken, langweilig ist mir nie, Signorina!«

»Govi. Ich heiße Eugenia Govi.«

»Oh, angenehm. Wissen Sie, normalerweise sagen mir die Trauergäste ihre Namen nicht. Ich bin Napoléon Malamocco. Nun ja«, fuhr er ein wenig selbstverliebt fort, »und im Herbst, wenn Nebel aufkommt, darf man sich trotzdem nicht mit allzu viel Wein aufwärmen, sonst landet man in den Untiefen der Lagune. Wenn man dort erst mal feststeckt, bleibt einem nichts anderes übrig als zu warten, bis das Wasser steigt und man wieder freikommt. Und man muss hoffen, dass das Boot nicht beschädigt ist und vielleicht sogar sinkt.«

Das Totenboot verließ den Kanal und fuhr in die Lagune ein. Malamocco lenkte es nach Steuerbord. Um nach San Michele zu gelangen, musste er Venedig zuerst entlang der Ostseite umrunden. Er drückte auf den Hebel und beschleunigte. Die 130 PS im Dieselmotor fielen in einen lärmenden Galopp.

Eugenia Govi lächelte. »Ich kann mich noch ganz gut an frühere Zeiten erinnern, da haben noch die Gondeln Trauer getragen, als sie die Toten nach San Michele gebracht haben und das war auch gut so. Würdig.«

»Signorina?«, entfuhr es dem Leichenfahrer, der ihre Worte für einen Scherz hielt. Die Frau war kaum älter als fünfundzwanzig, schätzte er, wie konnte sie sich da an Zeiten erinnern, die über dreißig Jahre zurücklagen?

»Heutzutage tragen die Gondeln nur noch in Ausnahmefällen Trauer«, fuhr Eugenia Govi fort, »etwa, wenn ein Gondoliere stirbt oder eine Contessa, die sich ein Begräbnis im alten Stil wünscht.«

»Ja, das stimmt in der Tat.«

»Wie rasend schnell sich doch die Zeiten ändern, finden Sie nicht auch, Signore Malamocco? Heute hält der Fährmann über den venezianischen Styx auf der Fahrt vom Reich der Lebenden in die Welt der Toten die Hände nicht mehr am Ruder, sondern am Gashebel eines Außenbordmotors.«

Malamocco schaute sie verwirrt an. Er gehörte zu den eher einfach Strukturierten und interessierte sich kaum über das hinaus, was er in der La gazzetta dello sport las. Dementsprechend hatte er keinen blassen Schimmer, was sie meinte.

»Napoléon. Einen interessanten Vornamen haben Sie da.« Eugenia Govi lächelte. »Viele verehren den Korsen noch heute als großen Menschen. Völlig zu Recht, das dürfen Sie mir glauben. Er hat Millionen von Menschen auf dem Gewissen, ist das nicht schön? Ich bin dem Kerl drei Mal begegnet und war jedes Mal begeistert und beeindruckt von ihm. Er war übrigens auch ein ganz passabler Liebhaber.«

Dem Leichenfahrer lief es plötzlich eiskalt über den Rücken, er spürte, wie seine Nackenhärchen sich aufrichteten. War die Signorina etwa irre?

Von der Kaimauer her blitzte es plötzlich. Touristen, von denen einige schon um diese Zeit unterwegs waren, schossen Bilder ins Zwielicht. Malamocco hatte das schon oft gesehen. Sein blaues Boot mit den vielen Blumen war für sie ein auffälliger Farbtupfer in der monotonen Lagune, immer etwas Besonderes. Manchmal stellten sie sich sogar vor das Boot und ließen sich fotografieren - vor allem Japaner, aber auch Besucher aus anderen Ländern. Die wussten oft nicht, dass sie sich mit einem Leichentransport ablichteten, sahen nur die prächtigen Blumen, die Gestecke und Girlanden. Malamocco hoffte, dass die Frau, in deren Gegenwart er sich nicht nur immer unwohler, sondern auch seltsam klein und minderwertig fühlte, zu den anderen in die Glaskabine zurückging. Sie tat ihm den Gefallen nicht. Er wollte sie darum bitten, brachte aber kein Wort über die Lippen, als er zum Sprechen ansetzte.

Der Weg über die Lagune zog sich heute länger als sonst, obwohl Malamocco die gleiche Geschwindigkeit wie sonst auch fuhr. Er verstand das gar nicht. Es war ihm, als pflüge sich das blaue Boot durch zähen Sirup. Völlig verrückt. Die Toteninsel wollte einfach nicht größer und deutlicher werden.

Napoléon Malamocco wurde langsam wirklich nervös. Die Beerdigung war auf zehn Uhr angesetzt und er hatte den Sarg rechtzeitig abzuliefern. Tat er es nicht, hatte sein Arbeitgeber eine Konventionalstrafe zu zahlen, die dieser wie üblich bis auf den letzten Cent an den Fahrer weitergeben würde. Darauf hatte Malamocco nun überhaupt keine Lust. Er beschleunigte noch etwas mehr, selbst auf die Gefahr hin, dass den Passagieren schlecht wurde. Aber was immer er auch tat, die Geschwindigkeit erhöhte sich nicht.

Der kalte Schweiß brach ihm aus. Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu!

»Haben Sie eigentlich das Geisterschiff schon gesehen, von dem alle Leute reden?«, fragte Eugenia Govi unvermittelt.

»Nein.« Malamocco lächelte sie unsicher an. »Es taucht doch nur nachts auf und ich fahre ausschließlich am Tag.«

»Sind Sie sicher?«

»Wie meinen Sie, Signorina?«

»Ich meine, ob Sie sicher sind, dass das Geisterschiff nur nachts fährt.«

»Ja… nein, eigentlich nicht. Ich weiß es nicht.«

»Sie glauben an so einen Unsinn, Signore Malamocco?«

»Ich weiß nicht… Keine Ahnung.«

Ganz plötzlich bekam Napoléon Malamocco seine Gedanken nicht mehr klar. Er sah ein altertümliches, von einer feurigen Aureole eingefasstes Segelschiff über das Wasser fliegen. Die Männer an Bord glichen Piraten. Sie schauten ihn höhnisch an, manche mitleidig und nahmen den Sarg vom Totenboot, das am Hintereingang des Friedhofs von San Michele anlegte. Dann schwebten sie mit der »letzten Wohnung« über die winzige Mole und fuhren den Sarg, die Trauergäste im Schlepptau, auf einem kleinen eisernen Karren zu der Renaissancekirche, wo die Totenmesse stattfand. Danach rollte der Karren an den viel besuchten Gräbern von Igor Stravinski und Ezra Pound und jenen von vielen Tausend unbekannten Venezianern vorbei und wurde schließlich in die von Bergen tief schwarzer Blumen und Gestecke gesäumte Grube abgelassen. Die Trauergäste bestanden ausschließlich aus den Piraten des Geisterschiffs, während der Pfarrer, eine mächtige, schwarzbärtige Gestalt im mittelalterlich anmutenden roten Rock, die letzten Worte sprach.

»Fahr zur Hölle, du Hurensohn«, glaubte der Leichenfahrer zu verstehen.

Napoléon Malamocco näherte sich dem noch immer offenen Sarg und warf einen Blick hinein. Ein unartikulierter Schrei löste sich aus seiner Kehle. Der Tote darin - war er selbst! So weiß wie eine Wand, die Hände friedlich auf dem Bauch gefaltet. Zum friedlichen Bild passte allerdings nicht, dass der Tote - er selbst! - die Augen weit aufgerissen hatte und dass sich darin das Geisterschiff spiegelte. Und Signorina Eugenia Govi!

Ich muss weg von hier. Der Teufel, das ist der Teufel. Ich muss den Sarg nach Burano fahren…

Napoléon Malamocco sah sich am Steuer des Totenbootes. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er auf die Fischerinsel Burano zu, sah die malerischen Fischerhäuser in ihren kräftigen, bunten Farben und die unheimlichen schwarzen Schatten, die sich darüber schoben. Durch den ersten Kanal, den Rio terranova, raste er auf den schiefen Turm der Kirche San Martino zu, wie einst James Bond über Land, während die Menschen links und rechts wegspritzten. Er musste in den Vorraum der Kirche, wo ein uralter Hund und die kitschige goldene Statue von Papst Paul dem Zweiten den Eingang bewachten. Der Papst musste ihm helfen!

»Was?«

Napoléon Malamocco kam wieder zu sich. Laute Rufe drangen wie durch dichten Nebel an sein Ohr und hörten sich deshalb seltsam dumpf an. Ein Keuchen stieg aus seiner Kehle, er zitterte am ganzen Körper. Noch immer stand er am Steuer des Totenbootes. Aber wo war San Michele? Die Friedhofsinsel hätte frontal voraus sein müssen, aber da war nur Wasser!

Er drehte sich erschrocken um. San Michele lag bereits hinter ihnen! Und die Trauergäste schienen in die Glaskabine eingeschlossen zu sein! Verzweifelt schlugen und klopften sie mit ihren Taschen gegen das Glas, ein Mann versuchte, mit roher Gewalt die Tür zu öffnen. Nichts funktionierte.

Der Leichenfahrer fuhr erneut herum. Neben ihm stand Eugenia Govi und grinste ihn bösartig an. Gerade eben war sie nicht mehr da gewesen. Wo kam sie so plötzlich her? War sie aus dem Nichts erschienen?

»Was… machen Sie? Wer sind Sie? Wir… wir müssen nach San Michele, bitte!« Malamoccos Zähne klapperten laut aufeinander. Er spürte nun das absolut Böse, das neben ihm stand, überdeutlich.

»Du wirst mir verzeihen, mein Böser, aber wir haben heute ein anderes Ziel«, erwiderte Eugenia Govi mit sanfter Stimme. »Ah, dort vorne kommt es ja schon angefahren. Ich glaube, wir haben die exakt richtige Geschwindigkeit gewählt, um genau richtig zum Rendezvous zu kommen.«

Der Leichenfahrer schaute in die Richtung, in die die Govi deutete. Zuerst sah er nur ein leichtes Flimmern über dem Wasser, so, als entstehe dort eine Fata Morgana. Das Flimmern hatte die ungefähre Größe einer Luxusjacht und hielt rasch auf sie zu. Je näher es kam, desto deutlicher wurden die Konturen, die Malamocco innerhalb des Flimmerns zu erkenne glaubte.

Das Geisterschiff!

Napoléon Malamocco zitterte nun am ganzen Körper. Er kurbelte verzweifelt am Steuerrad, um das blaue Boot aus dem Kollisionskurs zu bringen. Doch es wich keinen Millimeter von der eingeschlagenen Richtung ab. Malamocco bekreuzigte sich ein paar Mal und begann zu beten.

»Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name…«

Eugenia Govi lachte gellend, während der Leichenfahrer auf die Knie sank und die Schreie der Trauergäste in ein schrilles, anhaltendes Stakkato übergingen.

Dann erfolgte der Kontakt!

Beim Eintauchen in das Flimmern plagte Malamocco für einen ewigkeitslangen Moment das Gefühl, er würde Millionen Mal in seine Atome zerlegt und falsch wieder zusammengesetzt. Als er wieder klar sah, ragte direkt vor ihm die hölzerne, von Algen und Muscheln überzogene Seitenwand des Geisterseglers auf. Seine Augen wanderten nach oben. Panik und kreatürliche Angst füllten sie nun aus. Malamocco sah grausame Gesichter, blitzende Säbel und Enterbeile.

Laut brüllend sprangen die Piraten auf das Totenboot, schlugen Malamocco nieder und verwandelten die Glaskabine in einen Scherbenhaufen. Dann griffen sie sich die kreischenden Trauergäste und fielen an Ort und Stelle über zwei Frauen her, während die anderen an Bord verschleppt wurden.

»Willst du heute nicht wieder mitmachen?«, rief der Pirat, der eine Frau mit seinem Körper auf dem Boden festnagelte, in Richtung Eugenia Govis.

Die lachte schallend. »Nein, heute nicht. Ihr habt auch so euren Spaß, wie ich das sehe.«

Übergangslos verschwand sie und materialisierte auf dem Achterkastell direkt neben Vitale Michiel. Der Käpt'n grinste sie breit an.

»Da bist du ja wieder, meine Rote Hexe. Willkommen an Bord. Merkst du, wie wir ständig stärker und materieller werden, auch wenn wir die ganze Lebensenergie, die du da anschleppst, nicht auf einmal verarbeiten können? Nicht mehr lange und wir sind wieder Teil der normalen Welt. Doch bevor wir uns um unsere neuen Opfer kümmern, wollen wir zuerst den Kerl jagen, den wir eher zufällig aufgegabelt haben und der sich bisher verbissen gegen uns wehrt.«

»Was ist das für ein Kerl?«

»Ein Mann.«

»Wo ist er? Ich will ihn sehen.«

»Wie passend! Kuckuck!«

***

Ermanno di Conti war keiner, der einfach so aufgab. Sein rechtes Bein zuckte nach oben. Es traf einen Piraten dorthin, wohin es zumindest einem Menschenmann am wehesten tat. So kraftvoll war der Tritt, dass der Untote meterweit über das Deck taumelte, gegen die Reling knallte und über Bord ging.

Di Conti machte weiter. Er zog dem neben ihm Stehenden die Beine weg. Während der blitzartig umfiel, sich an einem anderen Piraten festhielt und diesen mitriss, kam der Venezianer mit gekonntem Schwung blitzartig auf die Beine, teilte noch ein paar rasche Schläge nach links und rechts aus und war plötzlich frei. Drei weite Sätze brachten ihn aus dem Bereich des Piratenpulks.

Di Conti hatte einige Augenblicke Gelegenheit, sich zu orientieren und wenigstens einen kleinen Überblick zu gewinnen. Flink huschten seine Augen über das Deck, schienen überall gleichzeitig zu sein. In den Rahen baumelten sechs tote Körper, vier Männer und zwei Frauen. Die Piraten hatten sie aufgeknüpft. Auf dem Vorderdeck lag eine verkrümmte, übel verstümmelte Leiche, die nur noch den halben Kopf besaß. Der ältere, vollbärtige Mann, den sie an den Besanmast gebunden hatten, schien noch zu leben. Er blutete aus zahlreichen Wunden, verfolgte das Geschehen aber aus blutunterlaufenen Augen.

Die Geisterpiraten hatten sich wieder gefangen und stürmten johlend auf di Conti zu. Er tauchte unter einem Machetenhieb hinweg und rammte dem Schläger den Kopf unters Kinn. Gurgelnd flog er zurück und knallte gegen den Gefangenen am Besanmast. Der schrie gequält auf. Schon senste der Venezianer mit Kung-Fu-Tritten einem anderen die Beine weg, während er einem schräg von oben ankommenden Enterbeil dank einer gedankenschnellen Drehung seines Oberkörpers auswich. Mit einem hässlichen Knirschen hackte es neben ihm in die Planken.

Wieselflink kletterte Ermanno di Conti in die Takelage des Besanmastes und trat die Hände weg, die nach ihm griffen. Einen kleinen, vernarbten Kerl, der ihm mit zirkusreifen Bewegungen folgte, holte er mit einem gezielten Tritt an den Hals aus den Wanten. Grunzend knallte der Pirat in einen Pulk seiner Kameraden und richtete kurzzeitig Verwirrung an.

Di Conti kletterte weiter in die Wanten. Dorthin, wo die Erhängten baumelten. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass es sich bei allen Toten um Vampire handelte! Die mächtigen Bluthauer neben ihren heraushängenden Zungen bewiesen es deutlich.

Ein Musketenschuss donnerte über das Deck. Die Kugel pfiff gefährlich nahe an di Conti vorbei, schlug in einen der toten Vampire und brachte die Leiche zum Schwingen.

»Die alte Pendeluhr von Rocky Docky«, murmelte er und schwang sich flink wie ein Affe weiter durch die Wanten. Immer wieder schaute er zu der mächtigen, schwarzbärtigen Gestalt im roten Rock hinüber, die reglos wie eine Salzsäule auf dem Achterkastell stand und das Geschehen mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. Überlegen. Spöttisch?

Blitzschnell wurde es Tag. Asmodis, denn um niemand anderen handelte es sich bei Ermanno di Conti, wusste längst, dass es innerhalb der Geisterschiffsphäre einen anderen Zeitablauf gab, einen wesentlich schnelleren. Er wusste nun auch, wie die Strukturen des Fluchs aufgebaut waren, da er sich während der kleinen Spielereien mit den Piraten gleichzeitig geistig betätigt hatte. Die Fluchstrukturen waren tatsächlich nicht besonders kompliziert, es steckte nur sehr viel magische Kraft darin. Dieser Sabellico schien viel stärker zu sein, als er angenommen hatte. Um ihn würde er sich noch kümmern müssen.

Doch zunächst ging es darum, den Fluch zu löschen. Auch das wäre kein Problem für den Dämon gewesen, der im Gegensatz zu Sabellico damals genau wusste, wie man Vitale Michiel dort unten auf dem Achterkastell töten konnte. Man musste ihm nur mit seinem eigenen Schwert den Kopf abschlagen und ins Meer werfen, mehr nicht. Dann löste sich der gesamte Fluch schlagartig auf.

Doch damit wollte Asmodis noch warten. Er hatte die menschliche Tarnexistenz in erster Linie gewählt, um dem Unbekannten, der die Fluchstrukturen geändert hatte, auf die Spur zu kommen. Wenn er an Bord war, wäre er beim Eintreffen eines derart mächtigen Dämons vielleicht umgehend geflohen, hielt er sich außerhalb der Fluchsphäre auf, wäre er nach Asmodis' Auftauchen vielleicht gar nicht zurückgekommen.

Was Asmodis momentan definitiv sagen konnte, war, dass sich der Unbekannte nicht an Bord aufhielt. Und dass er ihm allein durch das Abtasten der magischen Fluchstrukturen nicht auf die Schliche kommen konnte. Er würde seine Rolle als menschliches Opfer hier an Bord also noch ein wenig weiter spielen müssen, um unauffällig weitere magische Untersuchungen, die etwas Zeit benötigten, vornehmen zu können. Das war nicht besonders schwierig. Denn Michiels magische Kräfte waren definitiv zu schwach, um die Anwesenheit von Asmodis' Geist zu bemerken.

Vor allem interessierten den Erzdämon die toten Vampire. Über ihre Rolle war er sich nicht so ganz im Klaren. Wenn tatsächlich der neue venezianische Vampirfürst Ortensi dahinter steckte, hatte er dann ein paar aus seiner Gefolgschaft geopfert, um das Geisterschiff und seine Besatzung schneller zu stärken, als er dies mit menschlicher Kraft tun konnte? Zumindest einer der Vampire an Bord schien noch nicht tot zu sein. Er musste sich irgendwo im Schiffsbauch aufhalten, war in irgendeiner Form Teil des Fluches und litt Höllenqualen. Diesen Blutsauger wollte er suchen und befragen.

Blitzschnell sprang Asmodis alias Ermanno di Conti auf Deck zurück und verschwand in einer offen stehenden Luke mittschiffs, die direkt in den modrig riechenden Schiffsbauch führte. Er ließ die Luke über sich zufallen und versiegelte sie mit einem kleinen Fingerzauber, der so schwach war, dass ihn Vitale Michiel nicht erspüren konnte.

Zufrieden kichernd rieb sich Asmodis die Hände. »So weit so gut«, murmelte er.

Der Erzdämon hastete über die verschiedenen Decks, vorbei an Kanonen und Besatzungskojen. Als er auf zwei Piraten traf, beschleunigte er derart stark, dass sie den vorbeihuschenden Schatten nicht mehr bemerken konnten. Er war einfach zu schnell. Dann erreichte er einen Holzverschlag, der mit fürchterlich stinkendem Stroh ausgelegt war. Asmodis machte sich schmal und drückte sich durch das eiserne Gitter, das den Verschlag abschloss. Mitten im Raum stehend verharrte der Dämon.

»Wer bist du?«, fragte er den Mann, der halb in die Schiffswandung eingesunken war und dessen Vorderseite wie ein Relief daraus hervorschaute; Gesicht, Brust, Oberschenkel und die Schuhspitzen.

»Ich bin… Ulisse Ortensi«, flüsterten die Lippen, über die zwei lange Bluthauer hingen, während sich die Augen ständig bewegten. »Herrscher über die vier Vampirsippen… Venedigs.«

»Wie ein Herrscher siehst du nicht gerade aus, Vampir. Eher wie ein erbärmlicher Wicht.« Asmodis kicherte höhnisch.

»Und wer… bist du, Herr? Ich spüre deine… Macht. Bist du ein… Dämon?«

Für einen winzigen Moment zeigte sich der Erzdämon in seiner wahren Pracht und Herrlichkeit und ließ seine machtvolle Aura frei. Aber nur so, dass sie den ehemaligen Ziegenstall nicht verließ.

»Asmodis persönlich! Herr, Fürst, bist du… gekommen, um mich zu retten? Ich sterbe langsam. Kannst du etwas für mich… tun? Dann stehe ich ewig… in deiner Schuld.«

»Sag mir, was passiert ist, Vampir. Dann werde ich mir überlegen, was ich für dich tun kann.«

»Ja, Herr, danke, Herr. Ich… und meine Kinder der Nacht wurden das Opfer einer… üblen Intrige. Wir sind in eine geschickt gestellte Falle… geflogen.«

»Du meinst dieses lauschige Plätzchen hier.«

»Ja, Herr, das… Geisterschiff. Eine Dämonin namens Eugenia tauchte bei mir auf und… erzählte mir, dass Sabellico uns mit diesem Geisterschiff vernichten wolle. Sabellico ist…«

»Ja, ja, weiter. Ich weiß, wer Sabellico ist.«

»Natürlich, Herr. Ich habe natürlich Eugenias Geschichte überprüft und alles schien zu stimmen und so haben wir das Geisterschiff angegriffen… um… es zu vernichten, um den Fluch zu lösen. Diese Eugenia sagte uns… wie wir es anstellen müssen.«

»Hm. Und wie soll das laut dieser reizenden Dämonin funktionieren?«

»Indem Vitale Michiel der Kopf mit seinem… eigenen Schwert abgehauen wird.«

Asmodis zog die linke Augenbraue nach oben. Diese geheimnisvolle Eugenia begann, ihn immer brennender zu interessieren. Sie wusste also tatsächlich, wie der Fluch zu beenden war. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihr um dieselbe Person, die auch den Fluch verändert hatte. Sie schien allerdings nicht daran interessiert zu sein, den Fluch endgültig zu tilgen und aus der Welt zu schaffen. Warum hatte sie dann aber Orsini so offen erzählt, wie das zu bewerkstelligen war?

Weil sie sich sicher ist, die Sache im Griff zu haben. Sie fühlt sich mächtig und spielt mit ihren Opfern Katz und Maus.

»Was ist also passiert, als du mit deinen Vampiren das Schiff angegriffen hast?«

»Die… Geisterpiraten waren sehr viel stärker als wir und haben uns… überwältigt, Herr. Wir hatten keine Chance. Meine Kinder haben sie sofort… getötet und sich ihre Lebenskraft einverleibt. Das Geisterschiff braucht diese Kraft, damit es… noch stärker wird, Michiel und seine Piraten… verstehst du, Herr. Aber sie können nicht die ganze Kraft, die sie bekommen, auf einmal verarbeiten. Deswegen lassen sie einige Opfer… erst mal am Leben und assimilieren sie… wenn sie es wieder können…«

»Ich verstehe. Deswegen hängst auch du hier in der Wand fest.«

»Ja. Die Dämonin sagte, ich sei das stärkste Opfer von allen bisher. Und so hat sie mich… durch einen starken Zauber mit dem Schiff… verschmolzen, damit es mir bei Bedarf meine Kraft stehlen kann…«

»Und damit du auf diese Weise versorgt bist und keinen Unsinn mehr anstellen kannst.« Asmodis kicherte erneut.

»Ja, vielleicht auch… das. Ich bin bereits sehr schwach, Herr. Wenn du etwas für mich tun… willst, dann musst du es bald tun… sonst sterbe ich.«

»Nun, mit etwas Schwund muss prinzipiell immer gerechnet werden. Aber ob ausgerechnet du dazugehören musst, Vampir, das lassen wir jetzt einfach mal offen. Ich schaue mal, was möglich ist.«

»Danke, Herr.«

»O bitte, keine Ursache. Aber im Moment muss ich dich nochmals alleine lassen.«

Der Erzdämon gedachte sich einen Überblick zu verschaffen, wen er hier unten noch alles antraf. Er spürte auch einige Menschen. Wenn möglich wollte er noch mehr über Eugenia erfahren. Es faszinierte ihn, dass es sich um eine stärkere Dämonin handelte. Allzu viele davon würde er sicher nicht mehr antreffen. Wahrscheinlich hatte sie sich während des Untergangs außerhalb der Schwefelklüfte aufgehalten.

Und so ging Asmodis zwei Räume weiter. An der Wand standen zwei vollkommen nackte Menschen, ein junger Mann und eine Frau, die Arme straff zur Decke gereckt und mit Ketten gefesselt. Sie starrten ihm apathisch entgegen. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse, es brannte nur eine an der Decke schwankende Sturmlaterne, konnte er deutlich die blauen Flecken und Kratzer erkennen, die ihre gestreckten Körper bedeckten.

»Wer sind Sie?«, fragte die junge Frau mit deutlichen Artikulationsschwierigkeiten. »Sie sehen aus, als ob Sie nicht zu denen dort oben gehören würden.«

»Tue ich auch nicht. Ich bin ihnen entkommen. Bisher. Ich heiße Ermanno di Conti. Und Sie?«

»Clara. Ich bin Clara. Willkommen in der Hölle, Ermanno. Ich darf doch Ermanno sagen, oder?«

Dieser, nur für die anderen harmlose Willkommensgruß, löste erneut tiefste Niedergeschlagenheit in Asmodis aus. Die Bilder der traumatischen Ereignisse zogen wieder an seinem geistigen Auge vorbei. Jedes einzelne schien ihn anzuklagen.

Asmodis trat auf LUZIFERS EBENE, direkt vor die FLAMMENWAND. Er hatte Rhett Saris bei sich, den Erbfolger; Asmodis war völlig sicher, dass es sich bei diesem um JABOTH handelte, das Wesen, in dem sich LUZIFER erneuern musste, um nicht für immer zu sterben. Der Erzdämon fühlte sich glücklich. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, JABOTH gefunden und gleichzeitig CHAVACH, den Jäger ausgeschaltet, dessen einzige Aufgabe es gewesen wäre, JABOTH zu töten, bevor er LUZIFERS unglaublichen Geist aufnehmen konnte.

Asmodis atmete auf. Er schien gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein. Auf LUZIFERS EBENE zeigten sich bereits erste Zeichen des Zerfalls. Im rot glühenden Himmel hatten sich sieben mächtige Löcher aufgetan. Sie wiesen unregelmäßige scharfe Zackungen an ihren Rändern auf und wirkten wie Tore in den Weltraum. Unablässig zuckten Blitze darin und bildeten Gitter oder schlugen in armdicken senkrechten Säulen in die EBENE ein.

Ein grauenhaftes Stöhnen setzte ein. Plötzlich erschien, wie hingeblendet, ein riesiges Gesicht am Himmel.

LUZIFER!

Das einst überirdisch schöne Männergesicht des KAISERS war vor Todesangst bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Seine düsteren Augen leuchteten nicht mehr in dem sanften Rot, das Asmodis kannte, sie sprühten schwarze Funken. Aus den Mundwinkeln lief unablässig Sabber. Mundpartie und Wangen zuckten unkontrolliert.

Asmodis wimmerte für einen Moment. Sein Körper verkrampfte unter den Qualen.

»Asmodis, was tust du?«, hechelte LUZIFER und die verzerrte, knarrende Stimme schien von allen Seiten zu kommen. Ein Regen aus Sabber fiel auf die EBENE herunter und brannte zischend Löcher hinein. Asmodis konnte von Glück sagen, dass er nicht getroffen wurde.

Von Glück? Vielleicht wäre es besser gewesen, LUZIFERS Regen hätte mich erwischt und getötet. Ich hätte es verdient gehabt und mir wären all die furchtbaren Zeugnisse meines Versagens und diese Himmelsqualen erspart geblieben. Oder straft mich mein KAISER LUZIFER noch im Tod, indem ich dies alles immer wieder durchleben muss?

»Das soll JABOTH sein? Das ist nicht JABOTH, ich spürte es. In diesem Wesen kann ich mich nicht erneuern, niemals! Du bist ein elender Versager, Asmodis. Der erste in einer langen Reihe meiner Beauftragten! Ich werde sterben! STERBEEEEEN!« Ein irres Brüllen hallte über die Ebene, ließ Asmodis fast kollabieren, während sich das Gesicht am Firmament einen Moment lang in zuckendes, graues Gewürm auflöste.

Asael betrat die EBENE, Stygias missratenes Balg, das so ungeheuerliche Kräfte besaß. Aber Asmodis hatte das Dämonenkind längst als JABOTH ausgeschlossen. Welch grauenhafter Irrtum! Denn LUZIFER erkannte Asael sofort als den, in dem er sich erneuern würde…

… wollte. Denn nicht nur mit JABOTH hatte sich Asmodis gründlich geirrt, sondern auch CHAVACH, den Jäger, nicht erkannt. Und der erschien ebenfalls auf LUZIFERS EBENE, gerade als der KAISER dabei war, sich in JABOTH zu erneuern. CHAVACH, der niemand anders war als ein Gemeinschaftswesen aus dem legendären FLAMMENSCHWERT, das Nicole Duval und Merlins Stern bildeten, dem hohen Wesen Ma und den Insignien Juwel und Schwert, mit denen einst der japanische Götterhimmel geschaffen worden war.

Ein furchtbarer Kampf entspann sich. Asmodis versuchte verbissen, CHAVACH aufzuhalten. Er bekam Hilfe von den Urdämonen, schwarz leuchtenden, riesigen Schemen, die die Ebene der ewigen Schreie bevölkerten, jenen Teil der Hölle, den LUZIFER einst als allerersten geschaffen hatte und der auf LUZIFERS EBENE mündete. Fast wäre es tatsächlich gelungen, CHAVACH aufzuhalten und zu töten. Der Jäger war bereits stark geschwächt, als Professor Zamorra, der zuvor ebenfalls aus der Ebene der ewigen Schreie getreten war, das Zünglein an der Waage spielte. Er jagte Asael einen Blasterschuss in den Kopf und erwischte das Dämonenkind, das zuvor nicht genug Energie hatte abbekommen können, um zu wachsen und stark zu werden, im denkbar schwächsten Moment; als LUZIFER sich in ihm erneuerte und beide relativ schwach und verletzlich waren, noch so lange, bis zusammengewachsen war, was zusammengehörte. Nur deswegen konnte der Blasterschuss Asael in diesem fatalen Moment ernsthaft verletzen und ihn so lange ablenken, bis Zamorra ihm mit dem Schwert den Kopf abschlug und damit das Schicksal des KAISERS endgültig besiegelte.

Asmodis weinte lautlos.

LUZIFERS Körper platzte in einer grellen Explosion auseinander und schleuderte wabernde Schwärze über die EBENE. Sie fraß die Feuerstürme, die von der FLAMMENWAND heranbrausten und verhinderte so, dass die Gluten alles, was sich auf der EBENE bewegte, vernichteten. Wäre Asmodis nicht so geschützt worden, wäre er wohl getötet worden.

Das riesige Gesicht am Firmament zerplatzte nun ebenfalls. Ein derart gigantischer Sog setzte plötzlich ein, dass Asmodis der stärkste irdische Orkan wie ein laues Lüftchen dagegen erschien. Wie all die anderen Wesen, die sich zu diesem Zeitpunkt auf LUZIFERS EBENE aufhielten, wurde Asmodis von dem Sog in die Schwarze Gruft Sh'hu Naars gezogen und von dort auf die Erde geschleudert.

Sh'hu Naar, das aus der Schwarzen Gruft entstanden war, bei der es sich wiederum um eine der Tränen LUZIFERS handelte, die er bei seinem Sturz in die Tiefe vergossen hatte…

Nur schwer fand Asmodis wieder in die Wirklichkeit zurück.

»… hast du denn, Ermanno?«, hörte er die gefesselte Frau fragen.

»Was? Nichts. Wer ist der Mann hier?«

»Er versteht kaum etwas. Er ist Deutscher.«

Asmodis wandte sich in tadellosem Deutsch an den Gefangenen. »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

»Ich bin Tom Ericson«, ächzte er unter großen Schmerzen. »Ich glaube, dass ich… an all dem hier schuld bin.«

Noch ein Schuldiger.

»Warum?«

»Weil… unsere Freundin Eugenia uns hierher geholt hat, um nach dem Schiffswrack von diesem Michiel zu tauchen. Wir haben es gefunden und… eine Planke mitgenommen, auf der ein Teil des Namens stand. Am nächsten Tag sind wir nochmals getaucht und das Wrack war weg, bei Gott und allem, was mir heilig ist, ich schwöre, es war… weg. Und kurz darauf ist das Geisterschiff aufgetaucht.«

Asmodis hätte nicht zu sagen vermögen, ob das Haar oder die Blicke des jungen Mannes wirrer waren.

»Dann hat Eugenia vorgeschlagen, das Geisterschiff zu suchen. Sie war sicher, es mit der Planke und dem Namen wieder bannen zu können. So haben wir uns beschwatzen lassen.«

»Sie sprechen immer von wir. Reden Sie im Pluralis Majestatis von sich oder hat es da noch jemand gegeben?«

»Peter, mein Freund und Kommilitone. Wir waren immer zu dritt. Und Eugenia hat das Geisterschiff tatsächlich aufgespürt. Als wir gefangen wurden, haben wir erkannt, dass Eugenia uns gelinkt und skrupellos an die Piraten ausgeliefert hat. Sie hat sogar mit denen zusammengearbeitet. Peter haben sie gleich gekillt…«

Seine Sätze waren immer fließender gekommen. Ein trockenes Schluchzen schüttelte Toms Körper. Tränen hatte er indes keine mehr.

»Und mich… mich haben sie gefoltert wie Clara. Und jetzt warten wir hier auf den endgültigen Tod. Sie müssen uns unbedingt helfen. Bitte befreien Sie uns. Gemeinsam können wir eher etwas gegen die unternehmen.«

Asmodis bildete sich ein, das ganze Menschengeschlecht zu hassen, jeden Einzelnen von ihnen. Und doch spürte er ein seltsames Mitleid mit den beiden Geschundenen. Er berührte ihre Fesseln. Ein schwacher magischer Impuls löste die eisernen Schellen um ihre Hand- und Fußgelenke. Schluchzend sanken die Menschen ins Stroh. Sie konnten sich nicht auf den Beinen halten. Der Erzdämon linderte ihre Schmerzen, indem er sie kurz an den Schläfen berührte.

»Mille grazie, Ermanno«, flüsterte Clara und sah ihn von unten aus blutunterlaufenen Augen an. »Wie hast du das gemacht?«

Asmodis lächelte kalt. »Das möchtest du gar nicht wissen, glaub mir. Ich…«

Laute triumphierende Schreie erklangen an Deck. Der Erzdämon versteifte förmlich. »Nein, nein, das… das ist doch nicht möglich. Ich muss träumen.«

Asmodis gab alle Zurückhaltung auf. Er teleportierte an Deck. Eine neue Ladung Opfer war angekommen, die Menschen wurden von den Piraten soeben an Deck gezerrt und übel misshandelt.

Auf dem Achterkastell stand Kapitän Vitale Michiel. Und neben ihm eine wunderschöne junge Frau mit leicht schräg stehenden Augen und hohen, leicht hervortretenden Wangenknochen. Sie trug schwarze Trauerkleidung wie die Opfer auch. Zweifellos Eugenia. Zweifellos eine Dämonin. Und sie erkundigte sich gerade nach ihm.

»Wie passend! Kuckuck!«, sagte Asmodis.

***

Eugenia fuhr herum. Sie starrte den düsteren, schwarzhaarigen, südländisch wirkenden Mann an, der nicht weit von ihr entfernt auf dem Achterkastell stand und sich mit einer Hand lässig an der Reling festhielt. Entsetzen schlich sich in ihr Gesicht.

»Asmodis«, zischte sie.

»Hallo, Stygia«, gab der Erzdämon zurück. »Bist du es wirklich?«

Wie zur Bestätigung verformte sich die Gestalt Eugenias, wurde breiter und größer. Die Kleider platzten und flogen weg, als würde ein starker Sturm sie fortwehen. Eine wunderschöne nackte Frau mit perfekten Körperformen entstand. Sie hatte lange rote Haare, tiefschwarze, unergründliche Augen und zwei mächtige Flügel, die ihr aus den Schultern wuchsen. Aus ihrer Stirn schraubten sich zwei mächtige, gebogene Hörner. Die Dämonin hob vom Deck ab und schwebte zwei Meter darüber.

Die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle, deren Name in Kreisen der Schwarzblütigen auf ewig mit dem Untergang der Schwefelklüfte verbunden bleiben würde, fragte erst gar nicht nach, was Asmodis wollte. »Angriff!«, befahl sie.

Die Piraten zögerten einen Moment.

»Warte, Stygia, lass uns…«

»Angriff!«, brüllte nun auch Vitale Michiel und zog gewandt seinen Säbel. »Worauf wartet ihr noch?«

Auf den Ruf ihres Kapitäns setzten sich die Geisterpiraten in Bewegung. Sie griffen unter wütendem Geheul an, während die Menschen auf Deck wie gelähmt liegen blieben. Eine Wand aus längst toten, Waffen schwingenden Leibern walzte über das Deck der STYGIA auf das Achterkastell zu. Erste Piraten enterten es über die Treppen.

Stygia formte beide Hände zu Halbkugeln. Flammenbälle entstanden darin. Voller Wut schleuderte sie sie auf Asmodis.

Die Flammenkugeln, grell wie eine Sonne, rasten heran. Zwischen Asmodis' Fingern entstand ein tiefschwarzes Netz, das blitzschnell wuchs und sich den Flammenkugeln entgegen stellte. Beide Geschosse verfingen sich darin, irrten plötzlich orientierungslos an den Netzlinien entlang, wurden dabei kleiner und implodierten schließlich.

Stygia schrie enttäuscht auf und ließ neue Feuerkugeln entstehen, dieses Mal um ein Vielfaches stärker. Sie warf sie aber nicht sofort, sondern wartete, bis die Piraten Asmodis erreicht hatten und auf den Erzdämon einzudreschen begannen. Asmodis wich den Kerlen aus, indem er senkrecht sechs Meter hochstieg und sich mit durchgestrecktem Arm elegant in die Wanten hängte. Er wusste genau, dass er die Piraten nicht töten konnte, keinen Einzigen von ihnen. Sie waren Teil des Fluchs und konnten nur vergehen, wenn der ganze Fluch verging. Also sparte der Erzdämon Kraft, die er sicher gegen Stygias Attacken brauchen würde.

Tatsächlich flogen die nächsten Feuerbälle an. Dieses Mal vernichtete er sie, indem er seinen Rachen weit aufriss und sie einfach verschluckte. Einen Moment musste der Erzdämon kämpfen. Stygias Magie schien ihm viel stärker, als er sie in Erinnerung hatte. Natürlich. Sie war auf irgendeine Weise mit dem Geisterschiff verbunden und besaß also so eine Art Heimvorteil.

Unter Asmodis begannen die Piraten in die Wanten zu klettern. Es störte ihn nicht. Er schickte seinen Feueratem zu Stygia hinüber, um sie zu paralysieren. Der grellrote Flammenstrahl traf sie voll, ohne dass sie ihn hätte abwehren können. Innerhalb des roten Glühens sah Asmodis ihre zuckende schwarze Silhouette. Er glaubte schon, gesiegt zu haben, als Vitale Michiel mit seinem Säbel ein paar Mal brüllend in die Flammen hieb. Das Feuer wurde schwächer und erlosch.

»Nun sieh mal einer an«, murmelte Asmodis. »Kamerad Michiel scheint ebenfalls viel stärker zu sein, als ich angenommen habe. Wahrscheinlich deswegen, weil er zentrale Figur des Fluchs ist und alle magischen Kräfte, die hier walten, zu seinen Gunsten beeinflussen kann. Warte nur…«

Asmodis ließ erneut das schwarze Netz entstehen und warf es hinüber zu Michiel, während die ersten Piraten an seinen Füßen herumzerrten und nach ihm stachen. Er versetzte sich einen Mast weiter und schaute zu, wie der Freibeuterkapitän verbissen versuchte, das Netz abzuwehren. Stygia schaffte es schließlich, indem sie es einfach zerbiss.

Asmodis staunte. Er musste sich eingestehen, auch wenn er es nicht gerne tat, dass Stygia in ihrer Zeit als Ministerpräsidentin stärker geworden war, wesentlich stärker sogar. Mit einem derartigen Widerstand hatte er nicht gerechnet.

Asmodis schrie auf. Hinter seinem Rücken war eine tiefschwarze, etwa faustgroße magische Kugel entstanden, die auf sein Schulterblatt prallte und sich blitzschnell in seinen Körper Richtung Herz vorzufressen begann.

Der Erzdämon keuchte. Stygia hatte es doch tatsächlich geschafft, ihn mit ihren Manövern hereinzulegen und von ihrem eigentlichen Angriff abzulenken.

Was hat der gute alte Asmodis immer seine Legionen gelehrt? Unterschätze niemals einen Feind!

Asmodis musste sich eingestehen, dass er die Ministerpräsidentin soeben gewaltig unterschätzt hatte. Während er die schwarze Kugel, in der Stygia all ihren Hass auf ihn konzentriert hatte, mit starken magischen Fangfeldern bekämpfte, nutzte die Dämonin die Gelegenheit, um mit Vitale Michiel zu fliehen!

Sie packte den Piratenkapitän, drückte ihn an sich und zog ihn mit sich hoch in die Lüfte. Stygia hatte wohl bemerkt, dass sie Asmodis nicht beikommen konnte und versuchte nun, Michiel zu retten.

Was immer sie mit ihm vorhaben mag und wo immer sie ihn hinbringen will.

Asmodis hatte die schwarze Hasskugel zwischenzeitlich eliminiert. Er gedachte nicht, sich auf diese Art und Weise den Höllenhund noch aus der Arena nehmen zu lassen.

Der Erzdämon schleuderte seine künstliche rechte Hand einen Gedanken weit. Sie tauchte direkt vor dem Säbel Vitale Michiels auf, den der Freibeuter noch immer in der verkrampften Faust hielt. Die Finger von Asmodis' künstlicher Hand bewegten sich, legten sich blitzschnell um die Klinge oberhalb der Parierstange, die über dem halbrunden Handschutz angebracht war. Ein gewaltiger Ruck erfolgte. Michiel schrie erschrocken, als ihm der Säbel aus der Faust gerissen wurde. Er versuchte ihn noch zu umklammern, aber der Ruck war viel zu stark. So stark, dass er sogar Stygia einen Moment ins Trudeln brachte. Auch sie schrie zornig auf.

Die Hand hielt nun den Säbel frei in der Luft. Sie führte einen fürchterlichen Hieb, der passgenau saß. Wie durch Butter fuhr der Säbel durch Michiels Hals und trennte den Kopf mit einem sauberen Schlag ab.

Das abgeschlagene Haupt trudelte, sich viele Male überschlagend, durch die Lüfte, während die künstliche Hand den Säbel losließ und zu Asmodis zurückkehrte. Dabei war sie schneller als der fallende Kopf.

Plötzlich stoppte der Kopf in der Fallbewegung ab, drehte um und stieg nach oben! Er war im Begriff, sich wieder mit dem Körper zu vereinigen.

Erneut sandte der Erzdämon seine Hand einen Gedanken weit. Sie bekam das abgeschlagene Haupt an den Haaren zu fassen, bevor es wieder auf dem Halsstumpf zu sitzen kam und Michiel erneut zu geisterhaftem Leben erweckte. Die Hand zerrte das Haupt blitzschnell nach unten und warf es ins Wasser.

In selben Augenblick, da Michiels Kopf mit den wandernden Augen in die Fluten tauchte, begann die Lagune rund um das Geisterschiff zu kochen. Grellrote Blitze zuckten kreuz und quer durch die Sphäre, Irrlichter wanderten hin und her, die Menschen an Deck fühlten sich an ein schweres Gewitter in den Bergen erinnert. Die Piraten erstarrten mitten in ihren Bewegungen, gingen in die Knie oder rissen qualvoll ihre Münder auf.

Feuer erfasste sie und hüllte sie ein. Es fraß ihnen das untote Fleisch von den Knochen. Augenblicke später sah Asmodis schwarze Skelette innerhalb der Flammen. Sie leuchteten noch einmal grell auf und zerbröselten, um als feiner Staub auf die Erde zu sinken.

Während sich die Menschen plötzlich wieder im Wasser fanden und verzweifelt strampelten, stand über ihnen das Geisterschiff in hellen Flammen. Haushoch loderten sie und fraßen Rumpf, Takelage und Segel.

Asmodis sah Ulisse Ortensi ebenfalls brennen. Voller Qualen riss der Vampir, den der sterbende Fluch nicht aus der Bordwand gelöst hatte, den Mund auf, sah flehentlich zu dem Erzdämon hinüber, der etwa vier Meter über dem Wasser schwebte, aber Asmodis konnte nichts mehr tun, obwohl er verzweifelt versuchte, ihn zu retten. Zu stark war Ortensi schon mit dem Geisterschiff verbunden gewesen.

Ein vorletztes grelles Aufflammen beendete die Existenz des Geisterschiffs für alle Zeiten. Die lautlose magische Explosion kehrte sich ins Gegenteil, zog sich blitzschnell zusammen, wurde immer kleiner und kleiner, bis sie Stecknadelkopfgröße erreichte. Der letzte Blitz war der grellste. Er verdichtete die magische Fluchmaterie zu einem winzigen magischen Gebilde, das am ehesten noch mit einem Schwarzen Loch zu vergleichen war und das künftig kreuz und quer durchs Magische Universum vagabundieren würde.

Stygia trudelte wie betrunken in der Luft hin und her. Sie versuchte verzweifelt, nicht ebenfalls abzustürzen. Wieder schleuderte Asmodis seine künstliche Hand. Sie umklammerte Stygias Hals und drückte so lange zu, bis die zuckende Ministerpräsidentin schlaff zwischen den Fingern hing.

Die Hand brachte die Bewusstlose direkt zu Asmodis.

Der sah einen Moment sinnend auf die Hand, als sie sich wieder perfekt an seinen Armstumpf schmiegte und sich mit ihm verband, als sei es seine eigene.

Das aber war sie nur in gewissem Sinne. Seine eigene Hand hatte Nicole Duval ihm vor vielen Jahren mit dem Zauberschwert Gwaiyur auf der Welt Ash Cant abgeschlagen. Später war sie durch die künstliche ersetzt worden, die den unbestreitbaren Vorteil besaß, dass er sie einen Gedanken weit schleudern und dort agieren lassen konnte. Der Schwarzzauberer Amun-Re hatte die Hand geschaffen, in der vergeblichen Hoffnung, damit Macht über Asmodis gewinnen zu können. Nachdem Asmodis auch diese Hand verloren hatte, hatte ihm sein Sohn Robert Tendyke versprochen, ihm eine neue Prothese maßanfertigen zu lassen.

Rob hatte Wort gehalten und Artimus van Zant eine künstliche Hand entwickeln lassen, die voll erforschter Meegh-Technik steckte. [3] Da sich diese auch einen Gedanken weit schleudern ließ, genau wie die alte, war sie sogar noch besser, da sie durch die Meegh-Technik über alle möglichen Funktionen verfügte. So wie das Halten und Klammern zum Beispiel. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er Asael damit überrascht.

Asmodis' Blicke wanderten weiter. Er sah die verzweifelt planschenden Menschen im Wasser. Manche würden es nicht durchhalten, bis das Rettungsboot kam. So ließ er mit ein paar Zaubersprüchen alte Wurzeln und Bretter zwischen ihnen auftauchen, an denen sie sich festklammern konnten.

Zufrieden legte er sich die bewusstlose Stygia um die Schultern, drehte sich frei in der Luft hängend drei Mal um sich selbst und landete mit der Besiegten an einem stillen Plätzchen auf der Glasmacherinsel Murano.

***

Mit magischen Kreisen, die er um Stygia wob, hinderte sie Asmodis an der Flucht. Diese magischen Fesseln würde sie auch als ehemalige Ministerpräsidentin nicht knacken können; schon deswegen nicht, weil sie nie auch nur annähernd das Format für die höchste Position in der Hölle besessen hatte, auch wenn sie stärker geworden war.

Asmodis weckte die Dämonin, die wie ein riesiger schlafender Engel aussah. Sie fuhr hoch, blickte sich nach allen Seiten um und fletschte die Zähne, als sie Asmodis' ansichtig wurde. Sie sprang auf, breitete die Flügel aus, wollte sich erheben und zog die Flügel stattdessen mit einem Schrei wieder zusammen. Wie irr sprang sie in ihrem Gefängnis hin und her, wollte zuerst mit purer Körperkraft heraus, rezitierte dann Zaubersprüche, aber nichts half. Asmodis hatte perfekt gearbeitet.

Schließlich saß Stygia keuchend da und schleuderte hasserfüllte Blicke auf den Erzdämon, der ebenfalls nur da saß und sie abwartend beobachtete.

»Lass mich sofort frei, Asmodis. Oder es wird dir schlecht ergehen«, fauchte sie ihn an, während sich ihr Gesicht zu einer bösartigen Fratze verzog.

»Uh, jetzt habe ich aber Angst vor dir.« Der Erzdämon, der menschliches Aussehen angenommen hatte, grinste. »Ich werde dich nicht nur nicht entkommen lassen, ich werde dich auch ausquetschen wie eine Zitrone, meine Böse. Mein Zauber ist nämlich so gewoben, dass er dich nicht nur festsetzt, sondern dich auch zwingt, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Das wagst du nicht!«

Wieder sprang sie auf und tobte durch die unsichtbare Kuppel. Asmodis sah nur noch ein huschendes Schemen.

»Ich wundere mich sehr, dich gesund und munter auf der Erde zu sehen«, begann der Erzdämon sein Verhör.

»Wenn ich mich recht entsinne, hatte dich Tafaralel auf der Ebene der ewigen Schreie entsorgt. Und du bist von dort nicht auf LUZIFERS EBENE gekommen. Die Ebene der ewigen Schreie aber war ein zentraler Bestandteil der Schwefelklüfte und die sind vernichtet. Also müsste auch die Ebene der ewigen Schreie vernichtet sein. Und du mit, Stygia. Wie hast du es geschafft, dem Inferno zu entkommen?«

»Ich weiß es nicht.« Die Teufelin tobte weiter und war sich gar nicht bewusst, dass sie bereits antwortete.

»Du hast keine Erinnerung daran?«

»Nein, keine.«

»Hm. Was ist mit dir auf der Ebene der ewigen Schreie passiert?«

»Ich bin durch dichte Nebel gewandert, ohne je an irgendein Ziel zu kommen. Hin und wieder habe ich die fürchterlichen Dämonengeister gesehen, aber sie haben mich nicht angegriffen.«

»Ah. Und was passierte, als der Untergang der Hölle begann?«

»Ich war plötzlich bewusstlos, weil ich keine Luft mehr bekommen habe.«

»Und dann?«

»Irgendwann bin ich auf der Erde wieder aufgewacht.«

»Und wo?«

»In den Anden, nicht weit von der Stelle, wo ich das dreimal engelsgesegnete Balg Asael geboren habe.«

Asmodis dachte daran, dass er selbst durch die Schwarze Gruft nach Schottland in den Moray Firth geschleudert worden war.

»Was hast du dann weiter gemacht?«

»Ich habe zuerst erforschen müssen, was wirklich geschehen ist. Als ich es wusste, habe ich nach anderen Dämonen gesucht.«

»Und, wen hast du gefunden?«

»Viele schwache unbedeutende Schwarzblütige, die schon lange auf der Erde hausen. Unwürdiges Geziefer. Aber ich habe auch die Aura des einen oder anderen stärkeren Dämons erspürt.«

»Von wem?« Er konnte die Antwort kaum abwarten.

»Zarkahr. Ich habe Zarkahrs Aura gespürt.«

»Zarkahr lebt also?«

»Ich bin mir so gut wie sicher.«

»Warum hast du keinen Kontakt zu ihm aufgenommen?«

Stygia tobte unvermindert. »Weil ich ihn hasse.«

»Und sonst noch?«

»Was meinst du?«

»Welche hohen Dämonen hast du noch erspürt?«

Stygia zählte ein paar Namen auf. Asmodis war ziemlich sicher, dass die sich während des Infernos außerhalb der Schwefelklüfte aufgehalten hatten. Trotzdem war er nicht enttäuscht. Im Gegenteil. Auch er mochte Zarkahr, den CORR, nicht besonders. Aber er hätte nicht geglaubt, dass die Nachricht von dessen Überleben ihn einmal in fiebrige Erregung versetzen würde.

»Warum hast du versucht, den Fluch des venezianischen Geisterschiffs zu lösen, Stygia? Erzähl mir die ganze Geschichte.«

»Im Mittelalter der Erde, als ich noch keine Dämonin, sondern eine mächtige Hexe war, machte ich den Magier Vitale Michiel zu meinem Geliebten. Zusammen segelten wir über das Mittelmeer, er als Schwarzer Tod und ich als die Rote Hexe und kaperten alle Schiffe, derer wir habhaft werden konnten. Ich wollte Michiel für meinen Aufstieg zur Dämonin einsetzen, indem ich ihn durch die geraubten Schätze erst reich und dann zum Dogen machte. Er sollte mit seinem Reichtum den Papst stürzen und so der Hölle zu einem großen Sieg auf Erden verhelfen. Aber Michiel war zu schwach und zu dumm, er hatte nur Saufen, Fressen und Huren im Kopf. So besiegte ihn ein Dämon namens Sabellico, der als Magier Raphainus auftrat, indem er ihn nach dem Versenken der STYGIA verfluchte. Töten konnte ihn Sabellico nicht, dazu war er dann doch zu schwach, denn ich hatte mächtigen Schutz auf Vitale Michiel geladen.«

»Ich verstehe.« Asmodis kicherte. »Immerhin schade, dass dir der Plan mit dem Papst nicht gelungen ist. Das hätte eine hübsche Geschichte werden können und dafür hätte ich dich sogar gleich zur Erzdämonin gemacht, wenn das geklappt hätte. Aber wann klappt bei dir schon mal wirklich was, Stygia? Du bist als Trottel geboren und wirst als solcher sterben. Warum hast du den Fluch nicht gleich damals verändert und versucht, Michiel wieder auf die Welt zu holen?«

»Weil er mir zu schwach erschienen ist. Ich wollte nichts mehr mit dem Schwachkopf zu tun haben. Und es erschien mir die gerechte Strafe zu sein, dass er für seine Blödheit nun spuken musste.«

»Warum hast du es jetzt aber getan?«

»Ich war so gut wie allein auf der Erde, als ich hier wieder erwacht bin. Und weil ich nicht weiß, was die nächste Zeit bringt, habe ich beschlossen, mir einigermaßen mächtige Gefolgschaft und Unterstützung zu sichern. Da habe ich mich wieder an Michiel erinnert und beschlossen, ihn zurückzuholen. Obwohl er ein Dummkopf war, erschien er mir doch brauchbarer als alle anderen zu sein, die ich bisher auf der Erde angetroffen habe. An die wirklich Mächtigen, wie etwa Zarkahr, traue ich mich ja nicht heran.«

»Wie ehrlich du plötzlich bist«, höhnte Asmodis. »Aber ich verstehe schon wieder. Kein Wunder, ich bin ja auch auf die höllische Universität Schädelhalde-Süd gegangen.« Er lachte laut. »Sag's mir trotzdem, was du gemacht hast.«

»Ich habe die Studentin Eugenia Govi getötet und ihre Identität angenommen. Sie war esoterisch veranlagt und hatte ein-, zweimal versucht, mich zu beschwören. Da ich nach dem Übergang auf die Erde schwach war, hat mich ihre Lebenskraft zugleich gestärkt.«

»Du hast sie gewählt, weil sie tauchen konnte.«

»Indirekt. Ich wusste, dass sie deutsche Freunde hat, mit denen sie taucht. Die ließ ich unter geheimnisvollen Andeutungen anreisen und habe sie dann auch noch angemacht und verführt. Ein herrliches Spiel. Mit ihnen bin ich dann nach dem Wrack der STYGIA getaucht, von dem ich als Einzige wusste, wo es liegt. Ich war mir nicht sicher, ob ich zur Bergung der Planke mit dem Namensteil menschliches Blut brauchen würde, deswegen habe ich die beiden mitgenommen. Aber es ging auch so.«

»Mit der Planke hast du dann den Fluch magisch verändert.«

»Ja, das war nicht weiter schwierig. Ich habe das Geisterschiff verfrüht auf die Welt zurückgeholt und begonnen, Michiel und seiner Besatzung menschliche Opfer zuzuführen. Denn ich wollte ja den Fluch nicht beenden, sondern lösen. Dazu musste Michiel irgendwann in der Lage sein, seinen Verflucher höchstpersönlich zu töten. Das war aber erst zu machen, wenn die Lebenskraft vieler Menschen in das Geisterschiff eingegangen war. Erst dann wäre Michiel in der Lage gewesen, auch an Land zu gehen, Sabellico zu stellen und ihn in seiner Bibliothek zu töten. Michiel und seine Besatzung wären frei geworden und ich hätte, wie gesagt, die ersten brauchbaren Diener gehabt.«

»Und warum hast du die Vampire mit hineingezogen?«

»Weil es mir nicht schnell genug ging. Eugenia hatte einen großen Kreis von Freunden und auch da habe ich mich bedient. Aber der Fluch wurde nicht in dem Maße manifester, wie ich mir das vorgestellt habe. So wollte ich Michiel noch sehr viel stärkere Lebenskraft als menschliche zuführen. Dann haben wir aber festgestellt, dass vampirische Lebenskraft nicht halb so vital wie menschliche ist.«

»Sie sind eigentlich schon tot, vergiss das nicht.«

»Aber sie sind viel stärker als jeder Mensch.«

»Ja. Aber es ist eine magische Stärke, keine vitale.«

»Das war mir vorher so nicht klar.«

»Habe ich was anderes erwartet? Nein.«

Asmodis wusste, was er wissen wollte. Nie war die Gelegenheit so günstig gewesen, Stygia zu töten und er hatte durchaus noch die eine oder andere Rechnung mit ihr offen. Aber der Erzdämon ließ die Teufelin am Leben.

Ich habe schon viel zu viel schwarzes Blut an den Händen. Deswegen kann ich in nächster Zeit zumindest keine höheren Dämonen mehr töten. Ich kann es einfach nicht tun.

Asmodis löste Stygias magische Fesseln, drehte sich grußlos drei Mal um seine eigene Achse und teleportierte zurück nach Caermardhin, nachdem ihm Marcantonio Sabellico erläutert hatte, dass er noch ein paar Tage brauche, um die Suche nach dem Dunklen Apfel abzuschließen. In den verlassenen Gärten traf Asmodis Kühlwalda an ihrem Lieblingsplatz an; neben einer uralten, vermoosten Statue, die einen Silbermonddruiden darstellte. Vorsichtig nahm er sie hoch und sah sie fast zärtlich an.

»Hallo, meine Verehrteste. Ich freue mich, dass ich dich wohlbehalten antreffe. Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen? Ich habe dir nämlich einiges zu erzählen. Darf ich dir sagen, dass ich unglaublich aufgeregt bin? Ich, der uralte Teufel, den eigentlich nichts mehr aus der Bahn werfen dürfte. Kannst du dir das vorstellen?«

»Quak.«

»Ah, du willst den Grund wissen? Den verschweige ich dir nicht, natürlich nicht.« Asmodis streichelte ihr mit dem rechten Zeigefinger über den Kopf und beobachtete das regelmäßige Aufblähen von Kühlwaldas Kehlsack. »Weißt du, es besteht berechtigte Hoffnung, dass durch meine Schuld doch nicht die ganze Hölle vernichtet worden ist. Stygia konnte sich retten und Zarkahr wohl auch. Die haben sich beide zum Zeitpunkt des Untergangs auf der Ebene der ewigen Schreie aufgehalten. Kannst du dir ausmalen, was das für mich heißt, meine Liebe? Die Ebene der ewigen Schreie zumindest muss dem Inferno entgangen und irgendwie auf der Erde gelandet sein. Nur so ist es zu erklären, dass Stygia und Zarkahr und vielleicht noch einige andere Dämonen, die sich dort aufgehalten haben, überleben konnten. Und ich habe nun auch eine starke Ahnung, um was es sich bei dieser ominösen Sphäre in Amazonien handeln könnte. Ahnst du es auch, Kühlwalda? Das sind die Überreste der Ebene der ewigen Schreie. Erinnern die schwarzen Ölmonster und der Ölsee, die Zamorra gesehen hat, nicht stark an die schwarz leuchtenden Dämonengeister? Wir müssen das unbedingt erforschen. Das heißt, ich muss das erforschen, denn für dich ist das zu gefährlich. Du bleibst schön hier und hütest mir das Haus.«

Er kicherte. »Ach ja, du willst sicher noch wissen, warum ich erst so spät von Stygias Existenz erfahren habe, obwohl das mit der Bildkugel ganz einfach gewesen wäre. Dazu hätte ich aber gezielt nach ihr suchen müssen und das ist mir einfach nicht in den Sinn gekommen, da ich sie ja für tot gehalten habe. Mit Zarkahr ist es das Gleiche. Aber nun werde ich immer mal wieder gezielt nach bestimmten Dämonen forschen. Sollten sie noch leben und sich auf der Erde aufhalten, dann sagt es mir die Bildkugel ganz bestimmt.«

Asmodis setzte Kühlwalda an ihren Platz zurück. Die Kröte verschwand in einer Mauerspalte. Der Erzdämon teleportierte in den Saal des Wissens. In der Bildkugel schaute er sich noch einmal London an, das nach wie vor in dieser rätselhaften Nebelsphäre verschwunden war.

»Hm. Das Rätsel in Amazonien habe ich gelöst, das kann also noch warten. Als Nächstes sollte ich mich vielleicht erst mal darum kümmern, ob auch das verschwundene London mit dem Überleben einiger Höllensphären zusammenhängt. Vielleicht ist das ja im Moment ergiebiger als Amazonien, solange ich nicht weiß, was der Dunkle Apfel ist. Und ich weiß auch schon, mit wem ich da zusammenarbeiten könnte.«

Völlig überraschend meldete sich am nächsten Morgen Marcantonio Sabellico über die magische Verbindung, die Asmodis ihm gegeben hatte. Der Dunkle Herrscher Venedigs wartete mit einer sensationellen Nachricht auf.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was mit dem Dunklen Apfel gemeint ist, Fürst«, sagte er und seine Augen strahlten zur Abwechslung in kaltem Blau. »Es ist der Apfel, mit dem ei